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    Prag im Mai 1618: Die von Kaiser Matthias versprochene Religionsfreiheit besteht in Böhmen nur mehr auf dem Papier, und Volkes Zorn entlädt sich gewaltsam. Zwei kaiserliche Statthalter werden mitsamt ihrem Sekretär von Aufständischen aus dem Fenster geworfen. Die Geschwister Milana und Simon Zajíc sehen mit eigenen Augen, wie die Gestürzten sich aufrappeln, und wissen: Weder die Heilige Jungfrau Maria noch ein Misthaufen haben ihnen das Leben gerettet. Doch ihr Vater wird als Drucker in die Propagandaschlacht auf dem Papier hineingezogen. Die Rebellen hingegen rüsten sich für eine Schlacht mit Pike, Schwert und Schwarzpulver, während Obrist Wallenstein im benachbarten Mähren erste Gegenmaßnahmen ergreift.Im gesamten Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und darüber hinaus richten sich bange Blicke gen Böhmen. Nachrichten aus Prag sind hochbegehrt, Zeitungsschreiber und Kundschafter gefragt. Da kommt allen Beteiligten ein Nürnberger Kaufmann auf Reisen sehr gelegen, doch wie soll Floryk Loyal seine Informationen am besten einsetzen, um den Frieden im Reich zu wahren?Neben einem Kometen erhält auch Meister Frantz, der Henker von Nürnberg, einen kurzen Auftritt.


  




  

     Prolog 


       


     Freie Reichsstadt Augsburg im Juni 1617 


       


     Lucas begab sich bangen Herzens zum Rathaus. Wie hoch würde die Strafe ausfallen? Der Amtsdiener funkelte ihn böse an und winkte ihn zur Amtsstube durch. Ein Zensor und ein Amtmann saßen hinter dem wuchtigen Schreibtisch, auf dessen Platte sich links und rechts Papiere stapelten, doch in der Mitte lag nur ein Blatt: sein Flugblatt. 


     Zensor Weidenhofer erhob sich. »Lucas Schultes, was fällt dir ein, derlei Unfug zu drucken, ohne vorher eine Genehmigung einzuholen?« 


     Lucas lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Er räusperte sich, dann schaute er doch lieber reumütig drein. 


     Weidenhofer schnaubte, hob den Einblattdruck auf und wedelte damit in der Luft herum. »Wirklich sehr originell. Über Augsburg soll sich der Himmel aufgetan haben und ein feuriger Drache herabgestoßen sein, sich schrecklich windend und fauchend. In aller Detailfreude beschreibst du, wie er sich hierhin und dorthin wendet, als hättest du ihn selbst gesehen.« Der Zensor starrte ihn an. 


     Lucas schluckte. »Ein paar Weber haben mir davon berichtet. Ich selbst habe ihn nicht beobachtet, weil der Drache zu nachtschlafender Zeit aufgetaucht ist.« 


     Weidenhofer nickte. »Und aus dieser Himmelserscheinung schließt du, dass es Krieg, Aufruhr und Blutvergießen geben wird. Wenn du weiter den Krieg heraufbeschwörst, ergeht es uns vielleicht wie Donauwörth!« Er zerknüllte das Blatt. »Der in unserer Stadt geschlossene Religionsfriede steht auf immer wackeligeren Beinen.« 


     Lucas spitzte die Ohren, wollte fragen, was geschehen sei, doch dadurch würde er den Herrn nur daran erinnern, mit wem er sprach. 


     »In Augsburg leben Katholiken und Protestanten friedlich zusammen, und so soll es auch bleiben.« 


     Natürlich, dachte Lucas, solange der Stadtrat nur von Katholiken besetzt ist, könnt Ihr Eure Wünsche ohne Schwierigkeiten durchsetzen. Die Mehrzahl der Bürger war indes evangelisch. Lucas nickte dennoch und ließ seinen Blick suchend über den Tisch gleiten. Oben auf einem Stapel lag eine Zeitung, deren Überschrift ihn zusammenzucken ließ. Der erzkatholische Erzherzog Ferdinand aus dem Hause Austria war zum böhmischen König gewählt worden? Oh verflucht, da sollte noch einer an der Himmelserscheinung des Drachen und seiner Bedeutung zweifeln! Lucas hob die Zeitung auf und hielt sie dem Zensor vor die Nase. »Die Natur ist weise und dämonisch. In der Luft erahnt man künftige Dinge, wenn Gott mahnend den Finger erhebt. Wir alle, ob Katholiken oder Reformierte, sollen ein gottgefälliges Leben im Geiste Christi führen.« 


     Weidenhofer kniff die Augen zusammen, dann machte er eine wegwerfende Geste. »Du sollst die offiziellen Augsburger Berichte drucken, sonst nichts! Jetzt verschwinde und lass dich nicht noch einmal erwischen.« 


     Erst draußen im finsteren Korridor erlaubte Lucas sich ein Lächeln. Solange die Moral einer solchen Schauergeschichte der Obrigkeit gefiel, ließ sich alles veröffentlichen, auch ohne vorher die Genehmigung einzuholen. Die Menschen liebten Sensationen und Sonderbarkeiten, und er wollte sie ihnen weiterhin liefern. Die Wahl Ferdinands zum König der böhmischen Länder war freilich eine andere Geschichte. Er schüttelte den Kopf. Lange konnte das nicht gut gehen. Müsste er bald von echten Kriegsgräueln berichten statt nur von bösen Vorzeichen? Er sollte seinem alten Freund Floryk Loyal in Prag schreiben - hoffentlich bekam er von ihm Neuigkeiten aus diesem Pulverfass. Dass es den Flamen so weit in den Osten des Reichs verschlagen hatte, wunderte ihn immer noch. Ganz so, als wollte er möglichst große Distanz zu seiner Heimat halten. Nun, wenn in vier Jahren der Waffenstillstand zwischen Spanien und den Vereinigten Niederlanden endete, würde womöglich Flandern wieder vom Krieg heimgesucht werden. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 1: Mirakulöse Fensterstürze 


     In welchem Simon und Milana seltsame Vögel beobachten, die das Fliegen nie gelernt haben. 


       


     Prag am Mittwoch, den 23. Mai 1618 


       


     Früh am Morgen fegte Simon als Erstes den Boden der Druckerei seines Vaters. Staub musste fort, sonst verdarb er den Druck. So viel und mehr wusste er mit seinen zwölf Jahren vom Druckerhandwerk, aber beim Setzen der Buchstaben durfte er nur selten Hand anlegen, obwohl er schon recht gut schreiben konnte - auf Böhmisch und Deutsch! Er ging zum Holzständer, auf dem sich der Druckstock befand. Darauf hatte der Setzer bereits eine halbe Buchseite angelegt, und das Manuskript dazu lag daneben. Er wedelte vorsichtig mit einer Feder über die Lettern. 


     Sein Vater, der viel gerühmte Wenzel Zajíc, kam herein, musterte ihn kurz, dann ging er zur Tür und öffnete sie. »Heut wird’s was geben.« 


     Verwundert sah Simon ihn an. »Was denn?« 


     Vater starrte hinaus auf die Straße, statt zu antworten, also stellte er sich neben ihn. Wie an den letzten beiden Tagen schritten oder ritten viele fein gekleidete Herren Richtung Universität. Die wollten in ihrem Alter sicher nicht mehr studieren. Oder doch? »Was wird’s denn heute geben?« 


     »Heute endet die Versammlung von Ständevertretern, Defensoren und anderen Reformierten im Auditorium. Der Kaiser hat die Zusammenkunft verboten.« 


     Für Simon klang das alles sehr rätselhaft. »Wenn’s der Kaiser verboten hat, sind sie dann Verräter?«, fragte er. 


     »Wie kommst du denn darauf?« Vater winkte ab. »Ach, was red ich mit dir Simpel überhaupt. Halt nur die Goschen.« 


     »Weil wir auch evangelisch sind?«, fragte Simon, um den Vater mit seinem Scharfsinn doch noch zu beeindrucken. Da fiel ihm etwas ein. »War Mutter vielleicht katholisch, weil du auch für die Jesuiten arbeiten darfst?« 


     »War sie nicht.« Der starrte ihn voller Unwillen an. »Jetzt schweig, Bub. Davon verstehst du nichts.« 


     »Mir erklärt ja auch niemand was«, maulte er und stellte den Besen weg. »Ich geh zur Schule.« 


     »Ja, aber frag bloß nicht den Lehrer. Und halte dich der Burg fern.« 


     Simon seufzte. Wenn ihm nicht einmal der Magister etwas erklären durfte, musste er wohl auf immer ein Simpel bleiben. Die Karlsuniversität lag nur ein paar Schritte entfernt. Vielleicht sollte er rüberlaufen und schauen, was passierte. 


     »Bei der Universität lässt du dich auch nicht blicken«, brummte Vater, als hätte er seine Gedanken gelesen. Simon stöhnte und wünschte sich wieder einmal, dass Mutter noch lebte. Vielleicht hätte sie ihm mehr erklärt. 


       


     * * * 


       


     Etwa hundert Leute hatten sich im Karolinum versammelt, die Mitglieder des Defensorenkollegiums, das zum Schutz aller nicht katholischen Christen eingerichtet worden war, und die protestantischen Ständevertreter. Ihre wenigen katholischen Kollegen zogen es auch heute vor, das Versammlungsverbot von Kaiser Matthias zu achten. Darüber hinaus waren auch am dritten Tag der Versammlung zahlreiche protestantische Adlige und Bürger erschienen. Zufrieden hob Graf Thurn die Hände, um für Ruhe zu sorgen. Als die hitzigen Diskussionen endlich nachließen, rief er: »Die Statthalter des Kaisers haben zugesagt, uns heute zu empfangen.« 


     Zustimmendes Gemurmel wurde laut, manch ein Teilnehmer schaute allerdings eher kleinmütig drein. 


     »Wie besprochen, werden wir sie zur Rede stellen, ob sie dem Kaiser dazu geraten haben, eine derart harsche Antwort auf unsere Petition im März zu schicken. Seine Majestät will uns auf irgendwann vertrösten.« 


     Schmährufe ertönten. 


     »Das Schreiben, das uns kurz vor dieser verbotenen Versammlung erreichte, war plötzlich viel versöhnlicher verfasst. Und doch ließ es keinerlei Bereitschaft zum Einlenken erkennen. Derweil sitzen immer noch Bürger von Braunau in Prager Gefängnissen, weil sie weiterhin protestantischen Gottesdienst in ihrer Kirche feierten, obwohl der Abt des dortigen Klosters auf Anweisung König Ferdinands die Schließung angeordnet hatte.« 


     Die Unmutsbekundungen wurden lauter. Jemand rief: »Und in Klostergrab haben sie die protestantische Kirche einfach abgerissen. Das lassen wir uns nicht länger gefallen!« 


     Thurn nickte. »Heute fordern wir die uns zugesicherten Rechte ein! Des Kaisers Vertreter in Prag sind ihm schlechte Berater.« Damit deutete er zur Tür und schritt voraus. Genau wie vor neun Jahren, dachte er. Den Kaiser direkt anzugreifen, wäre Hochverrat, jedoch seine schlechten Berater und Statthalter zur Verantwortung zu ziehen, stellte einen Akt der Loyalität dar. 


     Mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht trat er hinaus in den Hof der Universität, wo die Pferde bereitstanden, und wartete einige Momente, bis die meisten Defensoren und Ständevertreter ebenfalls herausgekommen waren. Frühwein, der sie juristisch beriet und die Rechtfertigung ihres Vorgehens verfasst hatte, war heute nicht erschienen. Als Thurn gestern zu ihm gesagt hatte, dass sie vielleicht in guter alter Tradition mal wieder ein paar Leute aus dem Fenster werfen müssten, hatte er noch gelacht. Heute erging es Frühwein wohl wie ihm: Er fürchtete, dass die Situation tatsächlich eskalieren könnte. Die Vorstellung eines neuerlichen Fenstersturzes war gar nicht mehr so abwegig und wenig erheiternd. Graf Schlick und Ruppa nickten ihm zu. Sie hatten des Öfteren mit dem Kaiser verhandelt und waren nun bereit, bis zum Äußersten zu gehen. 


     Thurn schwang sich in den Sattel. »Auf geht’s, hinauf zum Hradschin!« Viele seiner Gefährten taten es ihm nach, und weitere schlossen sich zu Fuß an. Manch einer wollte vielleicht auch nicht allzu früh die Burg erreichen, um später nicht zur Verantwortung gezogen zu werden. 


       


     * * * 


       


     Bereit für die Schule trat Simon hinaus auf die Straße und wäre beinahe über den Haufen geritten worden. Durch das Tor der Universität strömten mit grimmen Mienen die fein gekleideten Herren zu Pferde. Ihnen folgte eine Schar zu Fuß, viele jung genug, um Studenten zu sein. Er stieß die Tür zur Druckerei wieder auf. »Vater! Ich glaub, jetzt wird’s was geben.« 


     Vater schaute heraus. »Herr im Himmel, hilf«, murmelte er. »Geh rein und pass auf deine Schwester auf. Schule fällt heute aus.« 


     »Ach, davon hat der Lehrer gar nichts gesagt.« Simon feixte. Er lernte zwar gern, doch was heute geschah, sah viel aufregender aus. Der an der Spitze, den Kopf hoch erhoben, das musste Graf Heinrich Matthias von Thurn sein. In diesem Moment kamen die Patres aus dem Jesuitenkolleg Clementinum ein Stück die Straße hinauf gelaufen. Sie stellten sich an den Häuserwänden auf und beobachteten die Vorgänge eher missmutig. Einige der Schüler folgten den Mönchen, und manch einer stahl sich davon, um zu sehen, was es heute geben würde. 


     Simon wollte es ihnen gleichtun, doch der Vater schaute allzu finster drein. Jetzt blaffte er ihn an: »Geh rein, und sperr zu. Ich bin bald zurück.« 


     Oh, sogar der Vater wollte mit zum Hradschin ziehen, aber er sollte in der Stube hocken bleiben wie ein kleines Kind? Enttäuscht schlich Simon zurück in die väterliche Offizin und schob den Riegel vor. Dann eilte er in die Küche und fragte die Magd, die Bohnen aus dem letzten Jahr auslas: »Wo ist Mila?« 


     »Sie ist schon zur Schule. Die trödelt nicht so herum wie du.« 


     »Ich hab ja auch noch fegen müssen.« 


     »Ja, ja, und sie hat schon die Betten ausgeschüttelt. Jetzt steh nicht dumm rum, ab in die Schule mit dir.« 


     Ha, da bot sich doch ein Ausweg. Der Vater sagte immer, Simon müsse der Magd gehorchen und außerdem auf seine Schwester aufpassen. Er huschte zur Tür hinaus in den Hinterhof. 


     Auf dem Weg zur Schule kamen ihm immer mehr Menschen entgegen, die alle der Burg auf der anderen Seite der Moldau zustrebten. Vor der Schule sah Simon den Lehrer stehen, bei ihm ein Häufchen neugieriger Kinder, die ihre Hälse reckten. Der Magister schaute unter buschigen Augenbrauen finster die Straße auf und ab. 


     Mit ihren flachsblonden langen Zöpfen stach Mila heraus. Simon rannte zu der Gruppe. »Ich soll Milana heimbringen.« 


     Der Lehrer nickte. »Tu das. Ich hoffe, die anderen Kinder werden auch bald abgeholt.« 


     Seine Schwester machte große Augen. »Was ist denn los?« 


     »Heut wird’s was geben«, flüsterte er ihr zu. 


     »Was denn?« 


     »Weiß ich auch noch nicht.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich fort. 


     Sie war eineinhalb Jahre jünger als er, trotzdem zerrte sie ihn zurück, als er sich der Prozession anschließen wollte. »Du sollst mich doch heimbringen.« 


     »Schon, aber willst du nicht auch wissen, was es heute geben wird?« 


     »Freilich.« 


     »Dann komm.« 


     Da lief Mila auch schon los. 


       


     * * * 


       


     Heute ragten die trutzigen Mauern der Burg auf der anderen Seite der Moldau besonders bedrohlich auf. Thurn fragte sich, wie die Statthalter auf ihren Protest reagieren würden. Bestimmt erwarteten sie nur ein Antwortschreiben an seine Majestät, keine Reihe von Anklagen und Beschwerden. Die Reaktion des Kaisers war ebenfalls schwer abzuschätzen. Vor zehn Jahren hatten sie seinem Bruder Rudolf Zugeständnisse abgerungen, die Kaiser Matthias ihnen jetzt immer häufiger versagte. So konnte es nicht weitergehen. 


     Bitterkalt war es an diesem Morgen, besonders auf der Steinbrücke über den Fluss. Sein edles Pferd stieß Dampfwolken aus. Morgen würde Christi Himmelfahrt gefeiert, und sowie die Glocken des Veitsdoms verklangen, stimmten die Menschen in der Prozession Hymnen an, deren erhabener Klang Thurns aufgewühltes Gemüt besänftigte. Auf dem letzten, steiler werdenden Stück zur Burg hinauf befielen ihn noch einmal Zweifel. Er hatte gegen die Osmanen in Ungarn gekämpft, wusste, welch Unglück ein Krieg mit sich brachte, doch Freiheit war wichtiger. Vor dem Tor der Festungsanlage warf er einen Blick zurück und sah, wie viele gewöhnliche Bewohner Prags sich ihnen angeschlossen hatten. Dabei konnten sie nicht einmal wissen, was Defensorenkollegium und Ständevertretung genau forderten. Reine Neugier oder Hoffnung, dass sich heute endlich etwas zum Besseren wandte? 


     Aufmerksam musterte Thurn die trutzigen Wehrmauern. Die Wachen schienen verdoppelt worden zu sein, doch da sie angemeldet waren, ließ man sie ungehindert passieren. Der Hauptmann, ein braver Katholik, nickte, als wollte er ihm Glück wünschen. 


     Im Innenhof zogen die hoch aufstrebenden Türme des Veitsdoms unwillkürlich seinen Blick an. Dort lagen die Kaiser des Heiligen Römischen Reichs bestattet, und letztes Jahr war Ferdinand im Dom zum König der böhmischen Länder gekrönt worden. Kaiser Rudolf hatte die Burg noch wesentlich erweitern und einen neuen Königspalast bauen lassen. 


     Thurn strebte mit seinen Gefolgsleuten dem ehemaligen Königspalast zu, in dem die Kanzlei untergebracht war. Sie saßen ab und überließen die Rösser den Stallknechten. Vor dem Stiegenhaus wurde Thurn flau. Er blickte zu Albrecht Smiřický, in dessen Heim er gestern Abend mit den engsten Vertrauten lange über ihr weiteres Vorgehen beratschlagt und alle Eventualitäten - einschließlich gewaltsamer Ausschreitungen - in Gedanken durchgespielt hatte. 


     Sein Freund sagte: »Es gibt kein Zurück. Die Statthalter des Kaisers werden zur Verantwortung gezogen.« 


     »Alsdann.« Thurn brachte ein grimmiges Lächeln zustande und stieg vorweg die Steinstufen hinauf. Wie angewiesen versammelten sich die Vertreter im viel zu kleinen Ratssaal, in dem sie vier der königlichen Statthalter und der Sekretär erwarteten. Diese hatten offenbar nur mit einer Delegation von wenigen Leuten gerechnet. Bald drängten sich die Leiber eng aneinander, bis jemand rief: »Bleibt draußen, hier ist es voll.« 


     Ein anderer rief: »Wir wollen die Herren schließlich nicht erdrücken!« 


     Die vier anwesenden Statthalter wirkten ziemlich erschrocken über diesen Ansturm. Eigentlich gab es zehn, doch einer war krank und fünf angeblich nicht in Prag, darunter auch die drei protestantischen Statthalter. 


     Vor ihnen standen der alternde Diepold Lobkowitz und der altgediente Adam Sternberg, zwei ehrenwerte Männer, sowie Oberstlandrichter Wilhelm Slavata und Jaroslav Borsita von Martinitz, der an Thurns Stelle zum Burggrafen der Karlsburg ernannt worden war, nachdem er es letztes Jahr gewagt hatte, bei der Wahl des böhmischen Königs gegen Ferdinand zu stimmen. 


     »Was wird das hier?«, rief Slavata. 


     Říčan trat vor und verlas das Dokument, in dem sie ihren Protest gegen den kaiserlichen Brief vom März formuliert hatten. Dann fragte er die Statthalter: »Habt Ihr von dem verwerflichen Inhalt des Briefs gewusst, gar dazu geraten oder ihn abgesegnet?« 


     Sternberg schüttelte den Kopf und antwortete: »Bevor wir dazu Stellung nehmen können, müssen wir mit unserem kranken Amtsbruder sprechen. Da morgen Feiertag ist, erhaltet Ihr erst in zwei Tagen eine offizielle Antwort.« 


     Thurn übertönte die Proteste der anderen: »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ihr werdet ja wohl wissen, was ihr getan und geraten habt.« 


     Die vier steckten die Köpfe zusammen und berieten sich mit gedämpften Stimmen, dann sagte Martinitz: »Als königlich-kaiserliche Räte können wir unmöglich Auskunft geben, wer wem wozu geraten hat. Derlei Angelegenheiten müssen vertraulich behandelt werden.« 


     Hinter Thurn taten die Leute ihren Unmut kund. Er sagte mit gemessener Stimme: »Diese Antwort ist inakzeptabel. Wir werden nicht gehen, bis wir eine bessere bekommen.« 


     Entsetzen spiegelte sich in den Gesichtern der Männer. Wieso das? Thurn sah sich um. Schräg hinter ihm fuchtelte Říčan mit einer Pistole herum und richtete sie immer wieder auf den einen oder anderen Statthalter. Dieser Tor! Steck das Ding weg, wollte er schreien. In dem Moment feuerte der Kerl die Waffe ab, dass Thurn die Ohren klingelten. Die Kugel schlug zwischen den Fenstern in die Wand. 


     Er warf Říčan einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der grinste nur. Die Statthalter steckten wieder die Köpfe zusammen, und endlich lenkte Sternberg ein: »Da wir uns derart bedroht sehen, sind wir gezwungen, unseren Eid zu brechen. Wir hatten keinerlei Einfluss auf den Brief des Kaisers, dessen Schärfe uns nicht minder überrascht und besorgt hat.« 


     Jetzt setzte das Geschrei richtig ein. Verletzung des Majestätsbriefs und Verrat an den Protestanten, Heuchelei und Hinterhältigkeit warfen die Leute den Statthaltern vor. Thurn trennte Lobkowitz und Sternberg von den anderen beiden. »Wir wissen, dass Ihr anständige, kaisertreue Männer seid, die uns Reformierten nichts Böses wollen. Slavata und Martinitz haben Euch vom rechten Weg abgebracht.« Er schob sie Richtung Ausgang, und seine Männer gaben bereitwillig den Weg frei. Dann wandte er sich den Besagten zu. »Ihr seid unsere wahren Feinde, wollt uns um unsere Rechte bringen, die uns im Majestätsbrief zugesichert wurden.« 


     Wortreich stritten die beiden alles ab. Die Stimmung wurde immer feindseliger. Thurn konnte kaum noch die Rufe verstehen, doch er spürte die Erregung. Sein Blick traf auf Slavatas. Der Statthalter sah ihn beinah flehend an, als er rief: »Tut nichts Unüberlegtes. Bringt Eure Beschwerden auf dem üblichen Rechtsweg vor, dann wird alles geklärt!« 


     Da holte Ruppa ein weiteres Dokument hervor, das einer Anklageschrift gleichkam. Er beschuldigte die beiden Statthalter, schon immer Feinde der Protestanten gewesen zu sein. »Das hat sich bereits gezeigt, als Ihr Euch im Jahre des Herrn 1609 geweigert habt, den Majestätsbrief mitzuunterzeichnen. Danach habt Ihr alles daran gesetzt, die uns gewährten Rechte zu unterlaufen. Ihr habt dem Kaiser geraten, Ständeversammlungen zu verbieten!« 


     Thurns Herz schlug schneller. Es würde passieren. Und allmählich spiegelte sich die Erkenntnis auch in den Gesichtern der Beschuldigten wider. Slavata sah sich entsetzt um, Martinitz wirkte wie erstarrt. 


     Ruppa fuhr fort: »Wir erklären Euch zu unseren Feinden, zu Feinden des Landes und zu Zerstörern unserer Rechte und des Friedens.« Er ließ die Worte einsinken. Im Raum herrschte plötzlich eine unheimliche Stille. Alle erwarteten das Urteil, und Ruppa tat ihnen den Gefallen: »Wir werden Euch sofort die gebührende Strafe angedeihen lassen.« Wie diese ausfallen würde, konnte sich jeder denken. 


     Anfeuerungsrufe ertönten, doch Ruppa wollte es genau wissen. »Stimmt Ihr alle zu?«, rief er. »Dann sprecht es aus.« 


     »Strafe muss sein«, rief Thurn und viele taten es ihm nach. Er sah sich um. Nicht einmal Slavatas Bruder erhob Einspruch. 


     Die Beschuldigten brachten erneute Rechtfertigungen vor, baten um Respekt vor den ehrwürdigen Hallen des Hradschin. »Wir sind Statthalter des Kaisers, Ihr könnt nicht einfach Gewalt gegen uns anwenden!«, rief Slavata schließlich. 


     Thurn packte seinen Arm. »Wenn’s nach dir geht, können und dürfen wir überhaupt gar nichts.« Er stieß ihn zum Fenster. Schlick griff sich dessen andere Seite. Kurz blickten sie einander in die Augen, nickten beide. Es musste sein, doch zu zweit würden sie ihre liebe Mühe haben. Er schaute sich um. Fünf seiner engsten Vertrauten knöpften sich Martinitz vor. Kinsky packte ihn am Revers des dicken Mantels - die Stube war ungeheizt - und schüttelte ihn. »Du nennst uns Ketzer, so wie es schon der weise Jan Hus erleben musste. Willst uns am Ende gleichsam auf dem Scheiterhaufen brennen sehen? Nun, seine Anhänger haben die verantwortlichen Räte aus den Fenstern des Neustädter Rathauses geworfen.« 


     Smiřický öffnete das Fenster. Kinsky packte Martinitz im Nacken und drückte ihn mit dem Kopf hindurch. »Na los, sträub dich nicht lange, das macht’s nur schlimmer.« 


     »Bitte lasst mich wenigstens vorher beichten«, rief der Mann voller Angst. 


     Kinsky blaffte: »Heuchler! Der Sünden hast du genug vorzuweisen, aber den Herrgott kümmert es wenig, wenn dir dein Beichtvater die Absolution erteilt. Der Allmächtige schaut dir einfach in die schwarze Seele.« 


     »Aufhören!«, brüllte der Sekretär. »Das könnt ihr nicht machen!« 


     »So ein treuer Diener will bestimmt seiner Herrschaft folgen«, rief jemand weiter hinten. 


     »Hast recht!«, rief Kinsky. »Aber einer nach dem anderen.« Da packten zwei Männer Martinitz’ Beine. Der Statthalter trug ein Rapier am Gürtel, aber das half ihm jetzt auch nichts mehr. Während Thurn immer noch den vor Schreck starren Slavata festhielt, bugsierten die anderen den jammernden Martinitz unter Anfeuerungsrufen aus dem Fenster. 


     Der rief noch: »Heilige Maria, hilf!« Dann folgte ein markerschütternder Schrei. 


     Nun gab es wahrlich kein Zurück mehr. Thurn blickte Slavata in die weit aufgerissenen Augen und drehte ihn zum Fenster. 


     »Himmel!«, rief Kinsky. »Der Mistkerl lebt. Hat ihn seine Jungfrau Maria tatsächlich aufgefangen?« 


     Slavata rief: »Ein Wunder!« 


       


     * * * 


       


     Vor der Burgmauer kamen Simon und Mila nicht weiter. Die Wächter ließen niemanden mehr rein, mochten die Prager auch noch so gegen das Tor anbranden. Simon zog seine Schwester etwas abseits, damit das Mädchen ihm im Gedränge nicht entrissen wurde. 


     »Was passiert denn jetzt?«, fragte Mila. 


     »Wenn ich das wüsste.« Er zupfte den rothaarigen Mann neben sich am Ärmel und fragte auf Böhmisch: »Was geht hier vor?« 


     »Woher soll ich das wissen?«, antwortete der. Er sprach die Worte seltsam aus. Vermutlich stammte er aus deutschen Landen. »Sie werden den Statthaltern ihre Beschwerden vortragen und dann wieder davonziehen, wie sie’s immer machen. Bringen wird’s nichts.« 


     Wie langweilig. Simons Blick fiel auf den die Burganlage umgebenden Graben. »Klettern wir runter und schauen, ob wir was Interessantes finden?«, fragte er an seine Schwester gewandt. Einmal hatte er da unten ein Buch aus dem Dreck gezogen, eine böhmische Bibel, gedruckt von den Kralitzer Brüdern, wie ihm der Vater erklärt hatte, bevor er sie sorgsam reinigte und versteckte. Bestimmt hatte die ein Katholik aus dem Fenster geworfen. 


     »Oh ja«, rief sie begeistert. 


     Lachend sprang Simon voraus. Er kannte eine Stelle, wo auch Mila leicht über die äußere Mauer am Graben klettern konnte, ohne gleich hinunterzustürzen. Allerdings rutschten sie mehr, als dass sie hinunterstiegen. Hinter ihm quiekte Mila vergnügt. »Du solltest mich öfter mitnehmen.« 


     »Du behauptest doch immer, Buben sind blöd.« 


     »Wenn sie mich ärgern. Aber ihr erlebt mehr!« 


     »Stimmt. Du bist aber auch erst elf geworden, da kannst du noch nicht so viel wie meine Freunde und ich.« 


     »Pah, ich kann viel mehr, als du denkst!« 


     Er blickte den Hang hoch. »Hoffentlich kommen wir da wieder rauf.« 


     »Ich schaff das schon«, sagte sie, schaute aber doch etwas unbehaglich zum ausgetretenen, vielmehr ausgerutschten Pfad. 


     »Komm, lass uns auf Schatzsuche gehen. Soll ich dir zeigen, wo ich das Buch gefunden hab?« 


     »Ja, vielleicht gibt’s da noch mehr.« 


     Sie trotteten den Graben entlang, in dem nach dem langen Winter nun Gräser und Blumen, Hasel- und andere Sträucher wuchsen, auch Beeren, die allerdings noch nicht reif waren. Er hielt die Augen suchend auf den Boden gerichtet, bis aufgebrachte Stimmen ihn zum leicht hervorkragenden Seitenflügel des alten Königspalastes hochblicken ließen. Oh, da hing einer aus dem Fenster und schrie erbärmlich! Simon hielt Mila zurück. »Da kommt schon wieder was geflogen.« 


     »Aber kein Buch«, hauchte Mila. Sie kauerten sich hinter einen Hagebuttenstrauch. »Können wir nichts tun?«, fragte sie dann. »Das ist doch nicht recht.« 


     Simon sah sie an. »Heute wird’s was geben, hat der Vater gesagt, aber nicht, ob es recht sein wird.« 


     »Da!«, schrie sie und streckte den Arm aus. 


     Wie die Flügel eines riesigen schwarzen Vogels flatterte der Umhang, doch es half nichts. Der Mann fiel und schlug am Rand des Burggrabens auf, der ebenfalls von allerlei Gestrüpp bewachsen war. Zu seinem Erstaunen rappelte der Gestürzte sich auf, schaute angstvoll nach oben und stolperte ein Stück beiseite. Simon folgte seinem Blick. Oh je, nun wurde noch einer in die Fensterlaibung geschoben, doch der hielt sich an allem fest, das er zu fassen kriegte. Als auch noch seine Beine herausgedrückt worden waren, schaffte er es, sich mit den Händen am Sims festzuklammern. Erstaunlich! 


     Mila packte mit beiden Händen Simons Arm, als müsste auch sie sich festhalten. Da schlug jemand mit dem Griff eines Dolchs auf die Hände ein, bis sie abrutschten. Schreiend schlitterte der Mann die angeschrägte Wand entlang. Sein Kopf schlug gegen das Sims des darunterliegenden Fensters, und er verstummte. Der samtene Umhang umflatterte ihn jetzt, doch das bremste den Fall kaum. Er stürzte tiefer in den Graben als sein Vorgänger. 


     Der erste Vogel eilte zu seinem Fluggefährten. Jetzt erkannte Simon diesen. »Das ist Graf Martinitz, einer der Statthalter des Königs!«, zischte er. 


     »Was machen wir nun?«, flüsterte Mila und krallte ihre Finger tiefer in seinen Arm. 


     »Autsch, lass los.« 


     Erschrocken nahm sie ihre Hände weg. Beide blickten sie voller Unbehagen zum Fenster hinauf, aus dem sich gerade Graf Thurn herauslehnte. Hoffentlich warfen sie den nicht auch runter! Nein, er zog den Kopf zurück. Simon entspannte sich. Der Spuk war vorbei. »Schauen wir nach den beiden. Zumindest einer hat den Sturz überlebt.« Sie erhoben sich in dem Moment, als doch noch jemand durch das Fenster bugsiert wurde. »Das hört gar nicht mehr auf!« 


     Der Dritte schlug etwas geschickter auf und rollte nur ein kleines Stück in den Graben, bevor er auf die Füße kam und zu den anderen eilte. Simon zog seine Schwester mit sich. »Komm, vielleicht brauchen sie Hilfe.« 


     Da knallte es, und sie sprangen wieder hinter den Busch. 


     »Wer hat da geschossen?«, flüsterte Mila. 


     »Ich weiß es nicht.« Vorsichtig sah er sich um, doch es fielen keine weiteren Schüsse. Er sah seine Schwester an. »Verschwinden wir! Besser, wenn uns niemand sieht.« 


     »Willst du nicht wissen, ob sie davonkommen?« 


     »Schon, aber …« Gerade mit ihr war es ihm hier viel zu gefährlich. Da sah er zwei Männer aus einer Pforte am Fuß der Burg kommend zu den Gefallenen eilen. Wollten sie ihnen den Garaus machen? Die Neugier siegte wieder. »Folgen wir ihnen«, beschloss Simon. »Laufen wir an der Burg entlang, dann sehen sie uns von oben nicht so leicht.« 


     »Gut.« Doch sie hielt ihn am Arm fest. »Und wenn sie noch einen rauswerfen, und der fällt uns auf den Kopf?« 


     Unbehaglich blickte er nach oben. »Ich behalt das Fenster im Auge.« 


     Geduckt eilten sie auf die andere Seite des Grabens und schlichen an die Burgwand gedrückt vorwärts. Der dritte Vogel stützte den humpelnden Martinitz, während die herbeigeeilten Diener den zweiten trugen. Simon blickte zurück zum alten Palast. An den Fenstern rührte sich nichts mehr. Mila und Simon schlichen näher und kauerten sich hinter einen weiteren Strauch. 


     Martinitz sagte: »Ich bring Slavata in Sicherheit. Ihr müsst sofort nach Wien aufbrechen, Fabrizius. Wenn sie uns erwischen, könnt wenigstens Ihr dem Kaiser berichten, was hier vorgefallen ist.« 


     Dann war der Verletzte der oberste Richter Slavata? Die Aufständischen trauten sich was! 


     Martinitz sprach weiter: »Seine Majestät muss erfahren, was diese Unholde getan haben. Überzeugt ihn. Kaiser Matthias muss Truppen schicken, sonst ist Böhmen an diese Ketzer verloren.« 


     Simon reckte den Hals, um zwischen den Zweigen hindurchzuspähen. Der Fabrizius Genannte nickte grimmig. »Wir müssen uns beeilen. Der Pöbel und seine Anführer werden bald hier sein. Doch wohin könnt Ihr mit Slavata gehen?« 


     »Zum Haus von Zdeněk von Lobkowitz. Der Oberstkanzler des Königs ist ein treuer Gefolgsmann und ein gottesfürchtiger Katholik.« Sie hatten die Pforte in der Burgmauer erreicht, aus der die Diener herausgekommen waren, doch Fabrizius ging nicht mit rein, sondern rannte den Graben entlang, um auf der anderen Seite der Burganlage rauszuklettern. 


     Simon zog seine Schwester zurück. »Verschwinden wir.« In die Burg konnten sie sowieso nicht folgen. Vielleicht lauerten dort schon die Rebellen. 


     »Genau. Wir wissen ja, wohin sie wollen.« Das palastartige Haus von Lobkowitz lag nicht weit weg. 


     Als sich Simon mit Mila dem Pfad näherte, der aus dem Graben führte, sah er einige Häscher herunterschlittern. Wieder zog er seine Schwester hinter ein Gebüsch, denn mit den Rebellen war sicher nicht zu spaßen, und er wollte die seltsamen Vögel nicht ans Messer liefern, in dem er verriet, welchen Weg sie genommen hatten und wohin sie unterwegs waren. Erst als alle Verfolger vorbei waren, hastete er mit seiner Schwester geduckt zum Pfad, der nun noch glatter war. Immer wieder rutschten ihm die Füße weg. Mila rief von unten: »Hilf mir!« 


     Als er sich umblickte, fiel er auf die Schnauze. »Verflucht«, keuchte er. 


     »Ihr müsst krabbeln«, raunte eine Stimme von oben. 


     Erschrocken blickte Simon den Hang hinauf. Der Rothaarige, den er vor dem Burgtor angesprochen hatte, stand dort oben! Wieder sah Simon sich nach seiner Schwester um, die bereits den Rat des Fremden befolgte. Ihm tat es um seine neue Kniebundhose leid, die sogar gebauscht war, also richtig teuer, doch auch er sah keinen anderen Weg, um hinaufzugelangen. Auf allen vieren krochen sie an die Oberkante der Böschung, wo der Rothaarige jeweils einen ihrer Arme packte und sie auf die Beine zog. »Und, was stellt ihr jetzt mit eurem Wissen an?« 


     Simon zuckte die Schultern, traute dem Mann nicht, auch wenn er ihnen geholfen hatte. »Nichts.« 


     »Wissen ist Macht, Junge.« Er sah Mila an. »Was sagst du?« 


     Sie schüttelte den Kopf, und der Mann lachte. »Ich bin Floryk Loyal, und ihr seid ziemlich gewiefte Kinder.« 


     Simon fragte ihn auf Deutsch: »Woher kommt Ihr?« 


     »Von überall. Lasst uns ein Stück gehen.« 


     »Zum Lobkowitz!«, rutschte Mila heraus, und Simon stieß sie an. 


     Loyal reagierte sofort und fragte: »Warum?« 


     Sie sah Simon an. Nun war es auch schon egal, also nickte er. Mila senkte die Stimme. »Dort verstecken sie sich.« 


     »Gehen wir.« Schon eilte der Mann los. Er war offensichtlich genauso neugierig wie sie. 


     Kurz wechselte Simon einen Blick mit seiner Schwester, dann rannten sie ihm hinterher. »Wer seid Ihr?«, fragte er. 


     »Hab ich doch gesagt. Floryk Loyal.« 


     »Was seid Ihr?«, fragte Mila. 


     Der Kerl lachte. »Eine sehr gute Frage.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nur ein Kaufmann im Dienst der Nürnberger Familie Imhoff.« 


     Simon fragte sich, was der Mann verbarg. »Womit handelt die?« 


     »Allerlei, vor allem mit Safran, Gold, Silber, Kupfer und … Informationen.« Er warf ihnen einen Seitenblick zu, als erwartete er eine Reaktion. 


     »Was für Informationen?«, fragte Simon deshalb. 


     »Und an wen verkauft Ihr sie?«, wollte Mila wissen. 


     Loyal presste die Lippen zusammen, dann antwortete er: »Ihr stellt zu viele Fragen, außerdem sind wir gleich da.« 


     Vor ihnen hastete ein Mann mit schwerer Ledertasche auf das schlossartige Gebäude zu. »Das ist ein Wundarzt«, stellte Simon fest. »Der soll sich bestimmt um die Verletzungen kümmern.« 


     Loyal nickte. »Dann haben sie es vor uns hierher geschafft.« Er deutete zu einer Weide. »Von dort können wir das Haus beobachten.« 


     »Gute Idee.« Die hängenden Äste boten Blickschutz. 


     »Wie lange?«, fragte Mila, der anscheinend jetzt schon langweilig wurde. 


     Loyal zuckte die Schultern. »Kommt darauf an, was passiert. Vielleicht kommen sie bald heraus, und wir können ihnen folgen.« 


     Simon maulte: »Ich will niemanden verraten.« 


     Zu seiner Überraschung sagte der Mann: »Ich auch nicht, aber vielleicht verhindern wir damit Schlimmeres.« 


     »Du bist seltsam«, sagte Mila. »Verzeihung. Ich meine natürlich, Ihr seid seltsam.« 


     Loyal schmunzelte. »Wie heißt ihr zwei Frechdachse?« 


     Simon überlegte noch, ob sie ihm ihre Namen verraten sollten, als Mila herausplatzte: »Simon und Milana Zajícova, also mein Bruder heißt natürlich Zajíc, ist ja auch ein Bub.« 


     Wenn sie wieder zu Hause waren, müsste er ihr dringend erklären, dass sie nicht jedem alles verraten durfte. 


     Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ist euer Vater am Ende der Drucker Wenzel Zajíc?« Als sie nickten, lachte er. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« 


     Hoffentlich erzählte er Vater nichts von ihrem Abenteuer. Simon wurde immer unbehaglicher zumute. Sie sollten schleunigst nach Hause. »Wir gehen jetzt. Es rührt sich nichts mehr. Der Arzt braucht sicher noch eine Weile.« 


     »Passt auf euch auf«, sagte Loyal. 


     Sie hatten erst ein paar Schritte in Richtung Brücke über die Moldau getan, da hörte Simon Frauenstimmen hinter der Gartenmauer des Anwesens und verharrte. 


     »Er hat sich wohl beim Sturz in die Hosen gemacht. Stinkt wie ein ganzer Misthaufen, hat die Herrin gesagt.« 


     Ein Glucksen, dann: »Wenn er in einen Misthaufen gefallen wär, könnt das erklären, warum er sich nicht den Hals gebrochen hat.« 


     Alle beide gackerten. Da rief ein Mann: »He, Weib. Bring der Herrin ein frisches Gewand von mir.« 


     »Was? Wieso denn das? Warum keins von unserem Herrn?« 


     »Frag nicht so blöd, mach’s einfach.« 


     Nun flüsterte sie gerade noch laut genug, dass Simon es verstehen konnte: »Pah, Stallknecht ist er und führt sich auf wie ein Hofmeister.« 


     »Geh lieber«, sagte die andere. »Vielleicht braucht der Martinitz das Gewand, damit er sich unerkannt davonschleichen kann.« 


     Simon grinste seine Schwester an, dann schlenderten sie weiter. Nur kurze Zeit später kam ihnen ein Priester entgegen und fragte: »Kommt ihr vom Haus der Lobkowitz?« 


     »Ähm, nein«, antwortete Simon. 


     »Doch«, sagte Mila. »Der Arzt ist noch bei den Verletzten.« 


     Der katholische Priester seufzte. »Man hat mich zur Letzten Ölung gerufen.« 


     »Für wen?«, fragte Simon mit frisch erwachter Neugier. 


     »Beide«, schnaufte der Pfaffe und setzte eine Leidensmiene auf, die irgendwie falsch wirkte. Und warum erzählte er so etwas zwei Kindern auf der Straße? Er kannte sie nicht einmal. 


     »Der Herr hab sie selig«, flötete Mila und eilte weiter. 


     Simon hastete ihr nach. »Wie kann das sein? Der Burggraf wirkte doch noch ganz munter?« 


     Sie zuckte die Schultern. »Was weiß ich. He, denkst du, wir können auch Informationen verkaufen?« 


     Eine Gruppe bewaffneter Männer ritt ihnen entgegen. »Ich fürchte, unser Wissen ist nichts mehr wert. Bleiben wir lieber stehen«, sagte Simon. Sie drückten sich an die Hausmauer und ließen die Reiter vorbei - unter ihnen Graf Thurn. »Vielleicht sollten wir doch bleiben und zuschauen.« 


     Mila nickte ernst. Sie mischten sich unter das neugierig gaffende Fußvolk, das den Berittenen hinterherlief. Die hatten schon das Anwesen erreicht, schwangen sich aus den Sätteln und drängten sich vor dem Eingang. 


     »Von hier aus sehen wir nichts«, maulte Mila. 


     Leider hatte sie recht. Auch Simon konnte nicht zwischen den breiten Rücken vor ihnen hindurchspähen und schon gar nicht über die Schultern, obwohl er einen Kopf größer als seine Schwester war. Er entdeckte einen Brunnen in der Nähe. Von der Umfassungsmauer war die Sicht bestimmt gut, aber wenn ihm Mila reinplumpste, würde ihm Vater den Kopf abreißen. Da kam Bewegung in die Menge. Die Kerle drängten zurück und gaben den Blick frei auf die selbstbewusste, stattliche Polyxena von Lobkowitz. Von der Türschwelle ihres Hauses rief sie: »Was führt Euch zu mir? Ihr wisst, dass mein Gemahl in Wien weilt.« 


     Simon erkannte, dass Graf von Thurn und weitere Herren von Stand nicht zurückgewichen waren. Der Aufrührer antwortete: »Gebt Martinitz und Slavata heraus. Wir wissen, dass sie sich bei Euch verkrochen haben.« 


     Die Frau hob das Kinn höher. »Von Verkriechen kann keine Rede sein. Die Opfer Eurer schändlichen Gewalttaten erhalten gerade die Letzte Ölung.« 


     Schweigen senkte sich über die Menge, dann setzte verhaltenes Murmeln und Wispern ein. Schließlich wandten sich die ersten Männer ab. »Es ist vorbei«, sagte einer. 


     »Viel zu einfach«, meinte ein anderer. 


     Wenn sie sich da nicht irren, dachte Simon. 


     »Gehen wir«, flüsterte Mila und zog an seinem Arm. 


     »Moment noch.« Er wollte unbedingt wissen, wie Graf Thurn darauf reagieren würde, doch aus dessen Rücken konnte er nichts schließen. Erst als der Mann sich abwandte, sah Simon das zufriedene Lächeln im Gesicht des Grafen, der beide Hände hochreckte. »Ziehen wir ab. Der König ist entmachtet, und es gibt viel zu tun. Wir wählen einen Direktorenrat, dann suchen wir uns einen würdigen Nachfolger für die Krone der böhmischen Länder!« 


     Jubel brandete auf. Als er verebbte, fragte Mila: »Was ist ein Direktorenrat?« 


     Simon zuckte die Schultern. »Da musst du Vater fragen.« Der Vater! Sie schauten sich an und rannten gleichzeitig los. Bestimmt gab es Prügel, weil sie sich so lange herumgetrieben hatten - zumindest für ihn. Schließlich war er der Ältere und für seine Schwester verantwortlich. Aber vielleicht war Vater ebenfalls noch nicht wieder zurück. 


     Auf der Brücke gab es ein elendes Schieben und Drängeln. Jeder wollte irgendwo anders hin. Mit gesenktem Kopf, für den Fall, dass sie Vater begegneten, bahnte er einen Weg für sie beide. Als sie die Druckerei erreichten, war die Tür nicht mehr verriegelt. Vater saß bei der Arbeit, allein. Von Gesellen und Lehrbuben war nichts zu sehen. Simon machte ein zerknirschtes Gesicht, doch der Alte warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu. »Gut, dass ihr daheim seid. Mila, hilf der Magd. Simon, du gehst mir beim Papieranfeuchten zur Hand.« 


     »Gern.« Er sah sich um. »Wo sind die anderen?« 


     »Hab alle heimgeschickt. Besser so in diesen unruhigen Zeiten.« 


     »Warum feuchten wir dann Papier an? Morgen ist Feiertag, da wird nichts gedruckt.« 


     »Das denkst du.« 


       


     * * * 


       


     Um nicht weiter aufzufallen, wich Floryk Loyal mit den verunsicherten Männern zurück. Polyxena von Lobkowitz besaß eine wahrlich gebieterische Ausstrahlung, obwohl sie um die fünfzig Jahre alt sein musste. Oder gerade deswegen? Graf Thurn würde sicher nicht gegen ihren Willen den Palast stürmen lassen und die Statthalter herauszerren. Die Familie Lobkowitz genoss hohes Ansehen, auch wenn sie katholisch war. Ob er mit dem Grafen sprechen sollte? Nein, erst abwarten. Im Moment war die Stimmung noch viel zu aufgeheizt, allerdings wandten sich bereits einige Männer ab. Floryk tat es ihnen nach. Es handelte sich wohl um Leute, aus der unmittelbaren Umgebung, die den Reitern gefolgt waren. Am besten verhielt er sich genau wie sie, dann müsste er keine unangenehmen Fragen beantworten. Vor allem durfte er seine Dienstherren nicht in den Ruch einer irgendwie gearteten Beteiligung an einem Aufstand gegen den Kaiser bringen. Als sie ein Stück gegangen waren, trabten die berittenen Rebellen an ihnen vorbei. 


     »Alles wird gut!«, rief ihnen Thurn zu und erntete zustimmendes Gemurmel. Floryk verlangsamte seine Schritte. Als sich die Menge an der nächsten Weggabelung zerstreute, wandte er sich um und schlenderte zurück. Thurn hatte zwei bewaffnete Männer abgestellt, um Haus und Grundstück zu beobachten. An den Stamm der Weide gelehnt ließ Floryk sich nieder, um zu schauen, was weiter geschah, denn an einem Lagebericht wären die Familie Imhoff und der Stadtrat von Nürnberg sehr interessiert. 


     Nach seinen bislang sieben beschaulichen Jahren in Prag zettelten die Ständevertreter einen Aufstand an. Natürlich war er auf ihrer Seite, aber er fürchtete, was kommen würde. Als Calvinist war er von Geburt an wegen seines Glaubens verfolgt oder verjagt worden, stets auf der Flucht. Deswegen hatte er auch nie gewagt, eine Familie zu gründen. Bisher war er dem Krieg erfolgreich ausgewichen. War nun die Zeit gekommen, dem Ungeheuer ins hässliche Antlitz zu blicken? 


     Es dämmerte bereits, als ein Diener aus dem Schlösschen trat, in alle Richtungen blickte und schließlich Floryk fixierte. Thurns Wachposten an den Grundstücksecken zur Straße hin hatte er wohl nicht bemerkt. Der Ausdruck seines Gesichts wechselte zwischen Furcht und Verachtung. Floryk winkte ihm zu. 


     Kopfschüttelnd kam der Mann zu ihm, also erhob er sich, um nicht gar so sehr nach einem Tagedieb auszusehen. 


     »Spionierst du für die Aufständischen?«, blaffte der Diener. 


     Floryk klopfte sich den Schmutz vom Hosenboden. »Ich spioniere für mich selbst.« 


     Der Mann grunzte, weil ihm anscheinend keine Worte dazu einfielen. 


     Grinsend fügte er hinzu: »Martinitz sollte lieber noch nicht herauskommen. An beiden Enden des Grundstücks lauert jeweils einer von Thurns Männern.« 


     Angestrengt kniff der Diener die Augen zusammen und sah sich noch einmal genauer um, schien die Kerle aber nicht zu entdecken. »Wirklich?« Dann ruckte er zu Floryk herum. »Woher weißt du, dass der Statthalter nicht im Sterben liegt?« 


     »Ich hab ihn nach dem Sturz gesehen. Er war noch recht munter, und ich nehme nicht an, dass ihn deine Herrin gemeuchelt hat.« 


     »Ha, das wäre ja noch schöner!« Schnaubend wandte er sich ab und kehrte zurück ins Gebäude. 


     Da Floryk schon stand, bewegte er sich einige Schritte weiter und stellte sich an eine Hausecke, von wo aus er auch einen der Wachtposten im Blick hatte. Erst als es bereits ziemlich dunkel war, öffnete sich das Tor wieder. Derselbe Diener führte im Schein einer Fackel zwei Männer heraus, den Wundarzt und … einen Knecht? In gewöhnlicher, dunkler Kleidung mit glatt rasiertem Gesicht. Der war ihm bislang nicht aufgefallen. In einigem Abstand folgte er den Männern, vorbei am zweiten Wachtposten, der den Wundarzt fragte: »Und, haben sie’s hinter sich?« 


     »Ich kann jedenfalls nichts mehr tun.« 


     Der Wächter nickte und beäugte dann Floryk misstrauisch. Er zog den Hut, und seine roten Haare ließen den Mann sofort jedes Interesse verlieren. 


     Ein paar Straßen weiter stand ein Mann mit Ross bereit. Der vermeintliche Gehilfe verabschiedete sich vom Wundarzt, griff gebieterisch nach den Zügeln, saß auf und bewegte sich im Schritttempo immer näher auf die Stelle zu, an der Floryk im Schatten einer Hausmauer wartete. Den Kopf gesenkt schlenderte er jetzt über die Straße und blickte auf, als sich der Hufschlag näherte, ganz so, als wäre er ein gewöhnlicher Passant auf dem Weg nach Hause. »Gute Reise, werter Martinitz«, sagte er und tippte sich an den Hut. 


     Der Statthalter riss so arg an den Zügeln, dass sich das Pferd auf die Hinterbeine stellte. Floryk verfluchte seine Dummheit. Noch einen Sturz wollte er dem Mann heute nicht bereiten. Aber nein, er hielt sich im Sattel, sprach beruhigend auf das Tier ein und strich ihm über den Hals. Ohne Floryk anzusehen, zischte er: »Wer bist du, Schelm?« 


     »Nur ein Kaufmann, der nicht glücklich darüber ist, was heute geschah.« 


     Martinitz schnaubte und musterte ihn von der Seite. »Was soll ich da sagen?« 


     »Reitet Ihr direkt nach Wien?« 


     »Geht dich nichts an«, brummte er. 


     »Stimmt.« 


     Nun wandte sich der Statthalter des Kaisers ganz zu ihm um und sah ihn eindringlich an. »Wer zur Hölle bist du?« 


     »Floryk Loyal.« 


     »Nie gehört. Ja, ich reite direkt zum Hof nach Wien.« Er trieb das Ross an. 


     Eine klare Lüge, denn es wäre leichtsinnig, einem Unbekannten sein Ziel zu verraten. Der Statthalter war vieles, nur nicht dumm. Bestimmt suchte er erst Zuflucht bei Herzog Maximilian von Bayern, einem finanzstarken, kaisertreuen Katholiken. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 2: Schwarz auf weiß 


     In welchem Direktoren die Macht übernehmen, während Simon und Milana allerlei lernen dürfen. 


       


     Donnerstag, 24. Mai 1618 


       


     Simon erwachte in aller Frühe. Die gestrigen Ereignisse hatten ihn bis in seine Träume verfolgt und ließen ihn nicht mehr einschlafen. Stattdessen schlich er in die Druckerei hinunter und sah sich um. Alles befand sich an seinem üblichen Platz, ganz so, als wäre nichts geschehen. Er entriegelte die Tür und trat auf die Straße. Heute war Christi Himmelfahrt, daher rührte sich noch nicht viel, doch bald würden die Menschen in den Gottesdienst strömen und unterwegs die jüngsten Ereignisse besprechen - vor allem hinterher. Er wandte sich um und blickte in das bleiche Gesicht seines Vaters. 


     »Was machst du?«, keuchte der und schaute in beide Richtungen die Straße entlang. 


     Simon zuckte die Schultern. »Wollte nur sehen, ob heute etwas anders ist, weil es gestern was gegeben hat.« 


     »Heut gibt’s auch was, nämlich Arbeit.« Vater zog ihn in die Druckerei und verriegelte die Tür. »Ich hab allen bis Montag freigegeben. Weil heute Feiertag ist, hat sich keiner gewundert.« 


     Das wurde immer mysteriöser. »Warum? Was hast du vor?« 


     »Die heutige Arbeit muss ich allein erledigen, nur du darfst sie zu Gesicht bekommen, und du musst versprechen, niemandem etwas zu verraten.« 


     Als Simon nickte, zog Vater unter einem Häufchen Putzlappen, mit denen sie die Lettern und Formen reinigten, einen hölzernen Druckstock hervor. Neugierig betrachtete Simon die Platte. Es schien sich um eine Darstellung des Fenstersturzes der Statthalter zu handeln. Wo hatte er die her? Simon sah ihn fragend an. 


     »Wir müssen uns beeilen, denn morgen holt der Jesuitenpater die Flugblätter ab.« 


     »Von Pater Johannes hast du den?«, fragte Simon. 


     Vater nickte und spannte den Druckstock mit größter Sorgfalt in den Karren der Presse. Dann befestigte er einen Bogen Papier, den sie schon am Vortag angefeuchtet hatten, im Deckel der Presse und mischte die Farbe an. 


     »Aber das Papier braucht doch ein paar Tage zum Trocknen«, protestierte Simon. 


     »Ja, darum müssen sich die Patres dann selber kümmern. Sie wollen nicht so lange warten.« 


     »Was macht ihr?«, rief Milana. 


     Beide fuhren herum. Vater rief: »Hast du mich erschreckt, Kind! Wenn das so weitergeht, kriege ich heute noch einen Herzanfall. Erst finde ich die Tür sperrangelweit offen vor, dann schleicht sich mein Töchterlein an.« 


     Neugierig spähte sie zum Druckstock, den Vater jetzt mit Farbe einstrich, sagte aber nichts mehr. Simon zwinkerte ihr zu und beobachtete dann selbst das Tun des Vaters. So ein Holzschnitt war schon viel einfacher zu handhaben als die Buchstaben aus Blei, die sich leicht verschoben. Womöglich durfte er heute auch ein paar Drucke machen. 


     Vater senkte den Deckel und drehte die Kurbel. Der Karren, auf dem der Druckstock lag, fuhr unter den Tiegel. Ruckartig zog Vater am Pressbengel, sodass sich der eiserne Tiegel senkte und das Papier gegen den Holzstock drückte. Simon wusste, dass man bei beweglichen Lettern sehr vorsichtig sein musste, nicht zu viel Druck auszuüben, doch Holz hielt einiges aus. 


     Zufrieden nahm Vater das Papier heraus und hängte es zum Trocknen auf, gleich hier in der Werkstatt in der Nähe des Ofens statt unter dem Dach. 


     Simon betrachtete das Flugblatt eingehender. Erst jetzt erkannte er, dass darauf die heilige Muttergottes die aus dem Fenster purzelnden Statthalter des Königs in ihrem Umhang auffing! Neben ihm rief Mila voller Empörung: »So war das nicht!« 


     Vater brummte: »Woher willst du das wissen?« 


     »Wir haben’s gesehen«, gestand Simon. 


     »Was?« Vater packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Was hab ich dir gestern gesagt?« 


     Erschrocken starrte Simon ihn an, aber nun wallte Trotz in ihm auf. »Dass wir uns von der Burg fernhalten sollen. Aber du sagst auch immer, dass wir wissen müssen, was in der Welt um uns herum vorgeht.« 


     Vater schnaubte. »Du merkst dir auch nur, was dir gefällt.« 


     »Da war keine Jungfrau Maria«, beharrte Mila. »Und einer war arg verletzt. Die Muttergottes pfuscht doch nicht, wenn sie auf die Erde herabsteigt, um jemandem zu helfen.« 


     Simon schnaubte ein Lachen. »Nein, wenn sie das könnte, würde sie eine Heerschar an Engeln mitbringen.« 


     Vater seufzte. »Ich hab den Auftrag angenommen, dann muss ich ihn auch ausführen. Helft ihr mir?« 


     »Ich auch?«, rief Mila begeistert, und Simon grinste. 


     »Ja, du kannst dich nützlich machen.« Diesmal spannte Vater gleich mehrere Bögen ein. »Willst du die Farbe auftragen?«, fragte er Simon und deutete zum Stein, auf dem er diese verteilt hatte. 


     Eifrig packte Simon die Holzgriffe der zwei mit Leder überzogenen Druckerballen und nahm in kreisenden Bewegungen die Farbe auf, dann tupfte er sie etwas zaghaft auf den Holzstock. 


     »Mehr muss es schon sein«, gemahnte sein Meister. 


     Simon strahlte trotz des Rüffels. Endlich durfte er etwas anderes tun, als immer nur die Bögen aufzuhängen und Lettern zu putzen! Sorgfältig nahm er mehr Farbe auf und verteilte sie schön gleichmäßig. Dann betrachtete er den Holzstock eingehend. »Jetzt passt es. Oder, Meister Wenzel?« 


     Vater lächelte, senkte den Deckel herab, in dem das Papier eingespannt war, und bedruckte das nächste Blatt. »Du darfst es rausholen.« 


     Simon kurbelte, bis der Karren auf den Schienen wieder herausgefahren war, und klappte dann den Deckel auf. Vorsichtig löste er den Bogen aus dem Rahmen. 


     »Darf ich jetzt?«, fragte Mila. 


     Vater schüttelte den Kopf. »Häng’s zum Trocknen auf.« 


     Seine Schwester strahlte und übernahm das Papier mit spitzen Fingern. 


     »Wer braucht Gesellen, wenn er Kinder hat?« 


     Simon verteilte schon wieder Farbe auf dem Holz. »Macht es für dich keinen Unterschied, was wir drucken?« Als er keine Antwort erhielt, blickte er auf. 


     Vaters Miene hatte sich verdüstert. Er schaute sie beide ernst an. »Was wir hier tun, ist gefährlich und … falsch. Ihr dürft wirklich niemandem davon erzählen.« Als sie nickten, sprach er weiter: »Ich glaube, dass die Aufständischen im Recht sind. Erst Kaiser Rudolf, dann auch sein Bruder, Kaiser Matthias, haben Böhmen unter anderem Religionsfreiheit zugesichert, doch davon ist kaum noch etwas zu spüren, besonders seit Matthias seinen Vetter Ferdinand zum König von Böhmen hat wählen lassen.« Er atmete tief durch. »Ich fürchte, es macht einen Unterschied, was wir drucken. Ich bin nicht stolz auf das, was wir heute tun, aber ich bekomme vom Jesuitenkolleg viele Aufträge, die einen schönen Batzen einbringen. Und das, obwohl ich mich bisher erfolgreich all ihren Bekehrungsversuchen entzogen habe. Da konnte ich diesen Auftrag unmöglich ablehnen. So viel schulde ich ihnen. Außerdem wissen wir nicht, ob der Aufstand Erfolg haben wird.« Vater schob den Karren wieder unter den Presstiegel und zog am Bengel. 


     Simon beschloss, Vater alles zu erzählen, auch wenn der dann vielleicht wieder schimpfte. »Die Statthalter haben sich bei Lobkowitz versteckt. Die Gräfin hat Graf Thurn und seine Leute mühelos fortschicken können.« 


     »Da siehst du’s. Am Ende bewegt sich vielleicht doch nichts. Was war mit dem Schreiber?« 


     »Den haben sie sofort nach Wien zum Kaiser gesandt.« 


     Langsam schüttelte er den Kopf. »König Ferdinand wird auf Vergeltung drängen.« 


     Mila durfte diesmal den Bogen herausholen und trug ihn zur Leine. Sie stieß ein Glucksen aus. 


     »Was ist so lustig?«, fragte Vater. 


     »Nach Mist sollen sie gerochen haben.« 


     »Hm.« Er rieb sich den kurzen Kinnbart und blickte auf den Druck. »Was, wenn unter dem Fenster ein Misthaufen gewesen wäre? Das könnte das Überleben der Statthalter besser erklären als eine Marienerscheinung.« Er lächelte und strich Mila übers Haar. 


     »Das wär auch gelogen«, protestierte sie. »Du sollst nicht lügen, so steht es in der Bibel.« 


     Vater seufzte. »Die Geschichte könnte trotzdem unsere Rettung sein, mein Kind.« 


     Da wurde Simon bewusst, dass die Aufständischen sofort Vater verdächtigen würden, sobald die Flugblätter in Umlauf gerieten. Jeder wusste, dass er für die Universität und das Jesuitenkolleg arbeitete. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, wie ein Märchen vom Misthaufen ihn dann retten sollte. 


     Sie arbeiteten weiter, bis die Magd vom Stiegenhaus nach ihnen rief, es werde Zeit für den Gottesdienst. Vater schrak zusammen. »Himmel, an Jana und die Messe hab ich gar nicht mehr gedacht.« Er sah Mila an. »Wenn wir wieder zu Hause sind, hilfst du ihr, das Mittagsmahl zuzubereiten.« 


     »Aber … ich würde lieber weiter dir helfen, wenn ich schon mal darf«, protestierte sie schwach und sah ihn gequält an. 


     »Es ist wichtig. Du musst dafür sorgen, dass Jana nicht in die Druckerei kommt. Sie darf nicht sehen, was wir hier tun, sonst bringen wir auch sie in Gewissensnöte und in Gefahr.« 


     Milas Augen wurden groß und rund. »Wir kommen!«, brüllte sie, drückte Vaters Arm und flüsterte: »Keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen.« 


     Simon hielt sie zurück. »Denk dran, niemand darf etwas wissen. Du bist viel zu redselig.« 


     Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. 


     Vater lächelte versonnen und nahm den letzten Bogen aus der Presse. 


     »Was?«, fragte Simon. 


     »Ich wünschte, eure Mutter hätte noch erleben dürfen, was ihr für feine Kinder geworden seid. Nur hätte ich mich besser um eure Erziehung kümmern sollen.« 


     Simon klappte die Kinnlade herunter, dann stammelte er: »Du machst mir Angst, Vater.« 


     »Weil ich dich nicht Gimpel, Knollfink, Schelm nenne?« Er schmunzelte. »Tut mir leid. Nun mach dich für die Kirche fertig, du Nichtsnutz.« 


       


     * * * 


       


     Gleich nach dem Gottesdienst verschwand Simon wieder mit Vater in der Druckerei. Obwohl es wichtig war, Jana von dort fernzuhalten, konnte Mila es sich nicht verkneifen, ihr vorzujammern, während sie die Fleischstücke klein hackte. »Ich würd auch gern Druckerin werden.« Oh nein! Beinah hätte sie noch gesagt, dass sie jetzt lieber Vater helfen würde, weil das spannender war! Schnell fügte sie hinzu: »Oder noch lieber Schneiderin, da kriegt man nicht so dreckige Hände und hat immer die schönsten Kleider zum Anziehen.« 


     Jana lachte und stellte die Bratpfanne auf den Herd. »Fleißig umrühren, wenn du das Fleisch anbrätst. Ein Glück, dass du dich wenigstens für schöne Gewänder interessierst, sonst müsste ich fürchten, dass du gar kein Mädel bist, sondern ein verschrumpelter Bub.« 


     Mila gluckste. »So was gibt’s doch gar nicht.« 


     »Doch. Hab ich in einem medizinischen Buch gesehen, das dein Vater gedruckt hat. Ein erwachsener Mensch ohne Gebaumel im Schritt und ohne Busen. Da waren Bilder von allerlei Missgeburten drin, auch Zwillinge, die zusammengewachsen sind.« Sie schüttelte sich, dann holte sie den Korb mit Eiern. 


     »Stimmt denn alles, was in Büchern steht?«, fragte Mila. 


     Die Magd zuckte die Schultern. »Da fragst du lieber deinen Vater, aber wenn ich mir anhöre, was für unterschiedliche Meinungen die Leut haben, sogar die Gelehrten, dann liest man in Büchern wahrscheinlich oft was völlig Gegensätzliches.« 


     »Hm, da könntest du recht haben«, sagte sie und dachte an die Muttergottes auf dem Flugblatt. Bücher bestanden aus vielen Blättern, viel Platz für zahlreiche Lügen oder Ausgedachtes. 


     »Heut darfst du die Krautwickel rollen.« 


     »Wirklich?«, fragte sie voller Begeisterung. Sonst ließ Jana sie das nie tun, weil sie noch nicht geschickt genug war. 


     »Wird Zeit, dass du’s lernst. Aber erst das Fleisch würzen.« 


     Salz, Pfeffer, Liebstöckel. »Seltsam, auf einmal sollen wir alles Mögliche lernen, obwohl es bis gestern nur geheißen hat, dass wir für so was noch zu jung oder zu dumm sind.« Sie sah die Magd neugierig an, doch Jana leugnete gar nicht erst. 


     Stattdessen seufzte sie. »Ach, Kind, in solchen Zeiten, wenn man so gar nicht weiß, was kommt, wird einem deutlich, dass man nicht ewig da sein wird, um der Jugend alles beizubringen, das sie können muss.« 


     Und dazu gehörten Krautwickel? Die schmeckten natürlich sehr lecker, doch eine andere Begründung wäre ihr lieber gewesen. 


     »Eines Tages wirst du heiraten, und dann willst du deinen Mann verwöhnen können, damit er sich nicht herumtreibt.« 


     Mila kratzte sich die Stirn. »Wenn er will, kann er auch woanders essen. Ich bin da nicht so.« 


     Jana entfuhr ein Lachen. »Den Appetit darf er sich woanders holen, mehr nicht.« 


     Sie stöhnte. »Und ich hab die ganze Arbeit!« 


     Das ließ Jana nur noch breiter grinsen. 


     Mila sah sie von der Seite an. »Ich such mir einen Mann, der genug Geld hat, dass er sich eine Magd und Köchin leisten kann.« 


     Da lachte Jana. »Schau einer an, was du dir zusammenträumst. Und was machst du, wenn die reichen Kerle alle alt und hässlich sind?« 


     Die Vorstellung jagte ihr einen Schrecken ein. Die hässlichsten Gesichter sah sie plötzlich vor sich, krumme Nasen, Warzen, aus denen dicke Haare sprossen. Sie schüttelte sich. 


     Jana schmunzelte. »Schau nicht so. Dämpf lieber den Weißkohl, sonst verhungern wir.« 


     »Ja.« Sie konzentrierte sich darauf, die Blätter nicht zerkochen zu lassen, legte drei übereinander und betrachtete dann misstrauisch Kochlöffel und Fleischmasse. 


     »Trau dich«, ermutigte Jana sie. 


       


     * * * 


       


     Thurn wartete vor dem Sitzungssaal des frisch gewählten Direktorenrats, der sich aus jeweils zehn Vertretern der drei Stände zusammensetzte: Herren, Ritter und Bürger. Die erste Sitzung des Rats galt der Verteidigung des Landes; deshalb hatte man nach ihm gerufen. Endlich öffnete sich die Tür, und ein Diener winkte ihn herein. 


     Thurn ließ den Blick über die Gesichter schweifen und entdeckte kaum jemanden, der ihn überraschte. Viele der dreißig Defensoren des protestantischen Glaubens waren in den Direktorenrat gewählt worden, er selbst natürlich nicht, denn er würde eine drängendere Aufgabe übernehmen. 


     Wilhelm von Ruppa erhob sich. »Graf Thurn, wir möchten Euch bitten, oberster Heerführer Böhmens zu werden. Der entmachtete König Ferdinand wird sicher bald versuchen, seine Herrschaft über unser Land wiederzuerlangen.« 


     Thurn freute die Anerkennung, obwohl er davon ausgegangen war, zum Oberbefehlshaber ernannt zu werden. »Es wir mir eine Ehre sein. Ich werde mein Bestes geben, um die Religionsfreiheit und unsere Rechte zu schützen.« 


     Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Andreas von Schlick sprach: »Ihr habt Böhmen als militärischer Kopf bereits hervorragende Dienste erwiesen, als Ihr gegen das Passauer Kriegsvolk marschiert seid.« 


     Ja, damals hatte er zum Dank die Burggrafschaft von Karlstein erhalten, die er letztes Jahr an Martinitz hatte abtreten müssen. Doch das tat jetzt nichts zur Sache. »Als erste Amtshandlung möchte ich Leonhard Colonna von Fels zu einem weiteren Heerführer bestimmen.« 


     »Sehr guter Mann«, sagte Schlick und nickte. 


     Thurn fuhr fort: »Wir müssen zügig ein Heer aufstellen. Die protestantischen Stände in Österreich werden uns sicherlich unterstützen, wenn wir uns stark zeigen. Hoffentlich auch Mähren und die anderen Kronländer.« Er lauschte einen Moment dem zustimmenden Gemurmel, dem es allerdings an Überzeugung mangelte, dann sagte er: »Wir brauchen Verbündete, eine Confoederatio Bohemica. Schickt so bald wie möglich Boten in die Ober- und Unterlausitz, nach Schlesien und Mähren.« 


     Ruppa nickte langsam. »Früher oder später müssen wir allerdings zusammen mit den anderen Ländern der böhmischen Krone einen neuen König wählen.« 


     Schon wurden die Versammelten wieder munterer. Schlick schlug natürlich den Kurfürsten von Sachsen vor, dem er lange Zeit als Prinzenerzieher und in anderen Funktionen gedient hatte. 


     »Johann Georg ist sowieso schon der mächtigste protestantische Herrscher im Reich«, wandte Ruppa ein. »Da wäre mir Kurfürst Friedrich von der Pfalz lieber.« 


     Schlick schüttelte den Kopf. »Wenn wir einen Calvinisten zum König Böhmens wählen, wird uns der lutherische Kurfürst von Sachsen niemals unterstützen.« 


     »Wie wäre es mit dem Herzog von Savoyen?«, schlug der Bürger Tobias Steffek vor. 


     Niemand sonst sprach sich für Karl Emanuel aus, deshalb sagte Thurn: »Er wird unseren Kampf gegen Ferdinand unterstützen, ob wir ihm nun die Krone Böhmens in Aussicht stellen oder nicht. Savoyen tut alles, um den Kaiser zu schwächen.« 


     Das schien den meisten einzuleuchten, da sagte Ruppa: »Lasst uns Botschaften in alle Himmelsrichtungen schicken, auch nach Dänemark und England. Schweden wird sich vermutlich nicht einmischen wollen. Die haben schon genug Ärger mit ihrer katholischen Wasa-Verwandtschaft in Polen und deren Erbschaftsansprüchen.« Der Vorstand des Direktorenrats wandte sich wieder an Thurn. »Während wir uns um Verbündete bemühen, hebt Ihr ein Heer aus.« 


     »So schnell als irgend möglich.« Als er den Saal verließ, spürte er die Last auf seinen Schultern. Es wartete viel Arbeit auf ihn, doch vorher sollte er noch etwas nachprüfen. 


     Er gab Anweisung, zwei Stadtknechte vorauszuschicken, die am Lobkowitz-Palais auf ihn warten sollten, dann eilte er nach Hause, gürtete seinen Degen um und ließ sein Pferd satteln. Dem Sekretär trug er auf, Werbungsurkunden vorzubereiten. 


     Auf dem Weg nach draußen fing ihn seine Gemahlin ab. »Heinrich, warte. Was passiert jetzt?« Sie knetete ihre Hände. 


     »Das weiß nur der Allmächtige«, antwortete er unbedacht und blickte in das entsetzte Gesicht seiner Frau. »Mach dir keine Sorgen, Susanna. Ich bin zum obersten Heerführer bestimmt worden und werde schon morgen damit beginnen, eine Armee aufzustellen. Doch jetzt werde ich bei Polyxena von Lobkowitz vorsprechen, um herauszufinden, wie es wirklich um die Statthalter steht.« 


     Susanna legte eine Hand auf seine Brust. »Lucie, die Gemahlin von Wilhelm Slavata, war hier.« 


     »Oh, was wollte sie? Ist er tot?« 


     Sie schüttelte den Kopf. »Schwer verwundet. Sie hat mich gebeten, auf dich einzuwirken, damit du ihn verschonst.« 


     Verflucht, dann hegte sie offensichtlich Hoffnung, dass er überleben werde. Er mahlte mit den Kiefern. 


     »Bitte, Heinrich, wir werden vielleicht eines Tages ebenfalls auf Gnade hoffen müssen.« 


     Er atmete tief durch. »Natürlich meucheln wir keinen Schwerverletzten.« Damit wollte er sich abwenden. 


     Susanna hielt ihn zurück. »Sie war heute bei ihrem Gemahl, doch Martinitz hat sie dort nicht gesehen.« 


     Thurn schloss die Augen. Das wurde immer schlimmer! »Ich reite hin.« Er stapfte hinaus und schwang sich in den Sattel. Wenige Minuten später kam er zum Anwesen der Lobkowitz, vor dem die beiden Stadtknechte bereits auf ihn warteten. Doch zunächst hielt er bei einem der Posten, die seit dem Vortag dort ausgeharrt hatten. »Hat sich heute Nacht etwas getan?« 


     Der Mann schüttelte den Kopf. »Nur der Priester und später der Wundarzt und sein Gehilfe sind herausgekommen.« 


     »Hm.« Er ritt in den Hof und pochte an die Tür. Ein Diener öffnete, doch hinter ihm konnte Thurn Polyxena von Lobkowitz ausmachen. »Ich will mit deiner Herrin sprechen.« 


     Sie kam sofort heran. »Graf Thurn. Was führt Euch schon wieder zu mir?« 


     »Derselbe Grund, der mich auch gestern zu Euch führte, Gräfin. Ich möchte Slavata und Martinitz sprechen.« 


     Sie hob das Kinn höher. »Die Statthalter sind nicht in der Lage, Besuch zu empfangen.« 


     »Ich will nur mit ihnen reden, doch fürchte ich, es ist zu spät für Martinitz.« Er wandte sich halb um, damit sie sehen konnte, dass er nur zwei Ordnungshüter mitgebracht hatte. 


     Ihr Blick huschte kurz vom einen zum anderen, dann ließ sie ihn ein und schritt voraus zu einer Kammer, in der Slavata lag, Verbände um Kopf und Arm. Der Statthalter schien bei Bewusstsein. Die Lider flatterten, doch er hatte Mühe, sie offen zu halten. Als sich ihre Blicke trafen, erblasste der Mann noch mehr. Thurn hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nicht gekommen, um Euch etwas zu tun.« 


     »Was wollt Ihr dann?«, keuchte Slavata. 


     »Ich muss das zwar noch mit dem Direktorenrat besprechen, doch vorher will ich Euch fragen, ob Ihr bereit seid, ein Dokument zu unterschreiben, in dem Ihr versichert, Euch nicht für die erlittene Strafe zu rächen noch etwas gegen den Direktorenrat zu unternehmen.« 


     Slavatas Lippen bewegten sich, die Augen blickten hierhin und dorthin. »Und wenn ich das tue?« 


     »Dann werdet Ihr vermutlich unter Hausarrest gestellt.« 


     Der Statthalter wollte nicken, verzog aber schmerzerfüllt das Gesicht. »Ah, vermaledeite Kopfschmerzen. Ja, ich bin bereit, so eine Versicherung abzugeben.« 


     »Ihr werdet natürlich auch allen öffentlichen Ämtern entsagen müssen.« 


     »Natürlich.« 


     »Gut, Ihr hört von uns.« Eigentlich sollte er dem Mann gute Besserung wünschen, doch dazu konnte er sich nicht überwinden. Er schritt an der Gräfin vorbei in den Flur und wartete auf sie. 


     Sichtlich erleichtert führte sie ihn in einen Saal. »Ihr meint es ernst?« 


     »Ja, allerdings ist es nicht an mir, so eine Entscheidung zu treffen. Martinitz ist fort?« 


     Sie nickte. »Bei Nacht in den Kleidern eines Stallknechts. Verzeiht, aber ich stehe nicht auf Eurer Seite, auch wenn ich die Gründe für Euer Handeln nachvollziehen kann.« 


     »Das ist mehr, als ich verlangen kann. Vermutlich kommen morgen oder am Montag einige der Direktoren mit einer entsprechenden Erklärung zur Unterschrift vorbei.« 


       


     * * * 


     Freitag, 25. Mai 1618 


       


     Erfüllt von Unbehagen beobachtete Simon, in einer finsteren Ecke versteckt, wie sein Vater früh am Abend die Flugblätter dem Jesuitenpater übergab und den Lohn in Empfang nahm. 


     »Wir werden uns vermutlich so bald nicht wiedersehen«, sprach Pater Johannes. »Bestimmt müssen bald alle Jesuiten Prag verlassen. Eine entsprechende Anweisung wurde uns bereits in Aussicht gestellt.« 


     Vater nickte nur. »Möge Gott Euch beistehen.« 


     »Und Euch, Meister Wenzel. Mögen wir uns in besseren Zeiten wiedersehen.« Damit verschwand der Pater mit dem Bündel Papiere. 


     Simon wartete noch einen Moment, bevor er wieder ins Licht trat. »Soll ich jetzt die Werkstatt sauber machen?« 


     Vater nickte und setzte sich an den Zeichentisch, nahm Blatt und Papier zur Hand und begann, mit schnellen Strichen etwas zu skizzieren. Simon trat näher. »Was wird das?« 


     »Die nächste Arbeit, diesmal für die protestantische Seite. Bevor die Aufständischen auch nur das erste Flugblatt zu Gesicht bekommen, will ich einen Entwurf fertig haben.« Er zeichnete den Teil der Burg mit dem leicht aus der Mauer hervorkragenden alten Königspalast, in dem jetzt die Kanzlei untergebracht war. So gut wollte Simon auch malen können! 


     Vater erklärte: »Die Zeichnung darf simpler werden, spöttischer. Vor allem soll sie keinerlei Ähnlichkeit zum anderen Flugblatt aufweisen.« Unter das Fenster der Kanzlei malte er einen Misthaufen in den Burggraben und ließ mit angedeuteten Linien Dämpfe aufsteigen. 


     Simon gluckste. »Du tust es wirklich?« 


     Versonnen rieb Vater sich den Kinnbart und nickte. Dann malte er drei Figuren. Einer landete gerade im Misthaufen, der zweite überschlug sich in der Luft, während der Schreiber halb aus dem Fenster hing, alle drei mit weit aufgerissenen Mündern. 


     Simon lachte laut auf. »Das ist gut!« 


     Vater atmete tief durch. »Es ist eigentlich nicht belustigend, was gestern passiert ist, doch wir müssen die Tyrannei Ferdinands abschütteln. Dazu will ich jetzt meinen Beitrag leisten, gerade weil ich die Lügenmär der Jesuiten gedruckt habe.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 3: Allerlei Relationen 


     In welchem Albrecht von Wallenstein Post erhält und Wenzel Zajíc einen neuen Auftrag. 


       


     Montag, 28. Mai 1618 


       


     Mit der Post unter dem Arm lief Wallenstein über die Felder seines Gutes. Er musste nachdenken, konnte sich heute nicht über den Anblick des wachsenden Korns freuen, denn als mährischer Obrist musste er voraussichtlich wieder einmal auf eigene Kosten ein Regiment zusammenstellen, um die Grenzen Mährens zu sichern. Er blieb stehen und ließ den Blick über die noch unreifen Ähren schweifen, stellte sich vor, wie die Soldateska seine Ländereien verwüstete. Was hatten sich die Defensoren in Prag nur dabei gedacht, zwei Statthalter des Kaisers aus dem Fenster zu werfen? Er setzte sich unter einen Nussbaum, der im Strauchwerk zwischen zwei Feldern gedieh, und überflog erneut den Bericht von Veit Pachta über die Ereignisse in Prag. Am Ende des Briefes erkundigte sich der Jesuitenpater aus Olmütz natürlich wieder einmal, welche Fortschritte er mit der Rekatholisierung der Bevölkerung seiner Gebiete machte. Der Mann stellte sich das so einfach vor, doch mit Druck biss man nur auf Stein, da ging es ihm nicht besser als dem König in Böhmen. Wallenstein hatte mit finanziellen und sonstigen Anreizen mehr erreicht als Ferdinand mit dem Abriss oder der Schließung evangelischer Kirchen auf katholischem Boden. Er atmete tief durch. Eine Amsel hüpfte auf ihn zu und musterte ihn neugierig. 


     »Ja, ich bin ein seltsamer Kauz, nicht wahr?« Warum erkannte außer ihm niemand, dass man seine Untertanen gut behandeln musste, wenn sie gute Arbeit leisten sollten? Er hatte den Frondienst reduziert, das Fischereiverbot aufgehoben und den Holzeinschlag erlaubt. Trotzdem oder gerade deswegen wuchs sein Vermögen stetig, denn die Menschen arbeiteten gern für ihn. 


     Das Flugblatt, das der Pater ihm mitgeschickt hatte, entlockte ihm allerdings ein Lächeln. Die heilige Muttergottes fing die Statthalter des Kaisers auf. Auch wenn die Jungfrau Maria sicher Besseres zu tun hatte, war es doch eine verdiente Ohrfeige für die Aufständischen. Er entfaltete die Straßburger Relationen. Die vier Blätter der Zeitung waren beinah vollständig dem Aufstand in Prag gewidmet, nur auf der letzten Seite gab es Berichte aus dem Rest der Welt. Wallenstein stand auf und fühlte sich mit seinen einunddreißig Jahren plötzlich sehr alt. Schon wieder in den Krieg ziehen? 


     Er spazierte zurück zu seinem Gutshaus. Sein Leibdiener lief vor dem Gebäude auf und ab, hielt offenbar bereits Ausschau nach ihm. Waren neue Nachrichten eingetroffen? Als er in Hörweite kam, rief er: »Vaclav!« 


     Der junge Bursche lief herbei. »Da seid ihr ja, Herr. Was machen wir denn nun wegen der Ereignisse in Prag? Habt Ihr Anweisungen für mich?« 


     Wallenstein wedelte mit der Post in seinen Händen. »Erst muss ich ein paar Briefe schreiben. Hol mir einen Krug Wein.« 


     »Mitten am Tag?« 


     Wallenstein funkelte ihn an. Wagte der Kerl, seine Anweisungen zu hinterfragen? Eine wohlbekannte Zorneswoge drohte seine mühsam erlernte Selbstzucht hinwegzufegen. Sein ungestümes Temperament hatte ihn einmal fast um Kopf und Kragen gebracht, damals an der Akademie zu Altdorf. In rasender Wut hätte er beinah seinen Famulus totgeschlagen. Zum Glück war jemand dazwischengegangen. Rausgeworfen hatten sie ihn, doch immerhin mitsamt Kopf. Er atmete tief durch und erwiderte versöhnlich: »Den brauch ich heute. Krieg droht.« 


     »Oh, natürlich. Das ist ein guter Grund.« 


     Er ließ sich auf die Brunneneinfassung sinken. Krieg, so schien es, war unausweichlich, weniger klar seine eigene Rolle darin. Würde er als mährischer oder als kaiserlicher Obrist fechten, gar beiden Seiten dienen? Die mährischen Stände waren überwiegend protestantisch, und er wusste es zu schätzen, dass sie ihm als Katholiken genug trauten, ihn zum Obristen gemacht zu haben. Da sein Wohlstand es ihm ermöglichte, jederzeit ein Heer aufzustellen, konnten sie sich allerdings kaum erlauben, konfessionell allzu wählerisch zu sein. Dennoch war nicht abzusehen, ob sie sich auf die Seite ihrer böhmischen Brüder schlagen und dem König sowie dem Kaiser den Gehorsam verweigern würden. 


     Sein Diener stand immer noch dumm herum, statt Wein zu holen. Um sich seine Willensstärke zu beweisen, lächelte Wallenstein ihn freundlich an und sagte: »Als ich einst Schildknappe im Dienst des Markgrafen Karl von Burgau auf Schloss Ambras bei Innsbruck war, bin ich ebenfalls aus einem Fenster gestürzt.« 


     »Wirklich?«, rief Vaclav aus. »Und hat die Jungfrau Maria Euch ebenfalls gerettet?« 


     Wie sehr ihm doch angesichts so viel Dummheit die Hand juckte! Er hatte besoffen aus dem Fenster klettern wollen und war hinuntergepurzelt. »Wer sonst?«, antwortete er dem Knollfink. 


     Der Bursche nickte und sah ihn andächtig an. »Deshalb seid Ihr zum Katholizismus konvertiert! Darüber wundern sich ja einige Leute. Ich nicht.« 


     Was für einfältige Menschen es doch gab! »Bring den Wein in den Saal«, blaffte er. »Und das Horoskop. Muss irgendwo in meinem Schreibtisch sein.« 


     »Jawohl, Herr.« Der Schelm feixte. »Ihr wollt sehen, was die Sterne für Euch bereit halten.« Endlich rannte er los. 


     Wallensteins Ärger verflog, als er sich die bevorstehenden Schwierigkeiten vergegenwärtigte. Missmutig stapfte er ins Haus und fläzte sich in den bequemen Polsterstuhl. Vaclav kam sogleich mit Krug und Becher, reichte ihm die Blätter und schenkte ein. 


     Aufmerksam studierte Wallenstein den Text. Vor bald zehn Jahren hatte Johannes Kepler, kaiserlicher Hofmathematiker und Astronom, das Horoskop für ihn in Prag erstellt. Dabei hatte man ihn gar nicht zu dem Gelehrten vorgelassen. Kepler hatte sein Schicksal rein nach Geburtsstunde und -ort erstellt und vorweg eine Ermahnung gesetzt, nicht allein den Sternen zu vertrauen. Das hatte er sich zu Herzen genommen. Heute allerdings notierte er fein säuberlich, was tatsächlich eingetroffen war, was nicht oder verspätet. Den Gestirnen zum Trotz hatte er viel früher geheiratet, nicht erst in seinem dreiunddreißigsten Lebensjahr. Der Jesuitenpater Pachta hatte ihn dazu gedrängt und die Ehe mit der reichen Witwe vermittelt. Auf die hässliche Alte, die Kepler für ihn in den Sternen gesehen hatte, wollte er lieber nicht warten. Lukretia war keine zwei Jahre älter als er gewesen, vielleicht nicht unbedingt eine Schönheit, aber doch recht ansehnlich, klug und eine loyale Gefährtin. Und wie gut sie sich angefühlt hatte! Umso schlimmer, dass sie so früh verstorben war. Er vermisste sie und ihren besonnenen Rat. Schade, dass sie ihm keine Kinder geschenkt hatte, doch hatte sie ihm ein Erbe hinterlassen, das seine eigenen Besitzungen in Hermanitz zwergenhaft erscheinen ließ. Er sollte sich bald nach einer neuen Gemahlin umsehen, doch erst musste die glimmende Lunte am Pulverfass Prag ausgetreten werden. 


     Seufzend beschloss er, seinen Schwager zu kontaktieren. Karl von Žerotín bekleidete zwar nicht mehr das Amt des Landeshauptmanns von Mähren, doch nach den Ereignissen in Prag würde er sich bestimmt wieder in die Geschicke des Landes einmischen. Als Anhänger der Böhmischen Brüder stand er den Calvinisten näher als den Lutheranern, doch Karl war ein vernünftiger Mann, den auch König und Kaiser trotz aller von ihm geäußerter Kritik respektierten. Er hatte Wallenstein damals geraten, seine Untertanen nicht zur Konvertierung zu zwingen, sondern zu verlocken, wenn er sie denn unbedingt bekehren wollte. 


     Er nahm einen großen Schluck Wein und überflog das Horoskop, bis er zu der Stelle kam, die ihn interessierte. War es nun an der Zeit, die »maleconte Rotte« zu führen? Nicht, wenn es nach Kepler ging, doch Wallenstein konnte den nahenden Krieg riechen, den Gestank verrottenden Fleisches, brandiger Wunden, von Pulver und schlechtem Essen. 


     Marika kam herein und mit ihr ein Schwall Frühlingsluft. Wallenstein lächelte sie an. »Leiste mir Gesellschaft, meine Schöne.« 


       


     * * * 


       


     Thurn kochte vor Wut, als er zwischen den Straßburger Relationen und dem Wolfenbüttler Aviso das Flugblatt zum jüngsten Prager Fenstersturz entdeckte. Diese katholischen Schufte zogen den gerechten protestantischen Aufstand gegen König und Kaiser in den Dreck, indem sie ihn am Einschreiten der Gottesmutter scheitern ließen! Die Jesuiten mussten umgehend aus der Stadt verjagt werden. Bestimmt hatten sie … Ja, die Feinde der Reformation mussten das Schmierblatt in Auftrag gegeben haben. Doch bei wem? Etwa Wenzel Zajíc, der schon in der Vergangenheit nicht nur für die weltliche Universität, sondern auch für das Jesuiten-Kolleg Schriften und Bücher gedruckt hatte? 


     Er griff nach seinem Umhang und eilte hinaus. Kurz blickte er zum Stall, doch er wollte lieber zu Fuß gehen, um seine Gedanken zu sammeln. Die kühle Luft tat ihm gut, doch als er die Universität erreichte, kochte wieder Zorn in ihm hoch. Die letzten Schritte zur Druckerei rannte er schon beinah. Die Tür stieß er so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand krachte. Zwei Gesellen zuckten zusammen und warfen ihm vorwurfsvolle Blicke zu, bis sie ihn erkannten. Einer rief: »Meister Wenzel!« 


     Der Drucker arbeitete im hinteren Teil der Werkstatt. Jetzt schaute er auf und kam lächelnd auf Thurn zu. Was hatte der Schuft zu grinsen? Er schritt ihm entgegen und hielt ihm das Blatt vor die Nase. »Warst du das?« 


     Zajíc presste die Lippen aufeinander, dass sich die Bartborsten aufstellten, dann nickte er flüchtig und trat zur Seite. »Kommt mit nach hinten, Graf Thurn. Ich will Euch etwas zeigen.« 


     Er schnaubte, folgte dem Mann aber zu einem schweren Schreibtisch, auch wenn er nicht willens war, sich Rechtfertigungen anzuhören. 


     Meister Wenzel sagte: »Ich hab die Religionsfreiheit immer ernst genommen und arbeite für Katholiken wie Protestanten.« 


     Weil’s Euch Geld bringt, wollte er höhnen, doch da drehte der Drucker ein Blatt mit einer Zeichnung um. Sofort erkannte Thurn die Szene auf dem Hradschin, doch diesmal wurden die Stürzenden nicht von Maria aufgefangen, sondern landeten in einem dampfenden Misthaufen. Ihm entfuhr ein Lachen, dann schaute er in das zufriedene Gesicht des Druckers und entgegnete: »Ich bin wie Ihr für ein friedliches Nebeneinander von Katholiken und Protestanten.« 


     Sie grinsten einander an. Zajíc sagte: »Von dem anderen Fetzen weiß hier niemand etwas. Die Jesuiten haben mir noch am selben Tag den fertigen Druckstock gebracht. Ich weiß nicht, wie sie den so schnell angefertigt haben.« 


     »Als hätten sie geahnt, was passieren würde.« Dabei war nicht einmal er sicher gewesen, wie der Tag verlaufen würde. Natürlich redete man in Prag gern darüber, dass jemand aus dem Fenster geworfen werden sollte, doch das meinte kaum jemand ernst. 


     »Dann bekomme ich den Auftrag?«, fragte Meister Wenzel. 


     Thurn hob beide Hände und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich weiß von nichts, bin mir aber sicher, die Flugblätter werden dir nur so aus den Händen gerissen.« 


     Der Drucker lächelte. »Euch gefällt es, wie’s ist?« 


     Er betrachtete das Bild eingehender und musste wieder schmunzeln. »Wunderbar.« Da fiel ihm doch etwas ein. »Martinitz könnte sich schon wieder aufrappeln, das Gesicht mit Kot beschmiert.« 


     Zajíc stellte sich neben ihn und musterte die Zeichnung ebenfalls. »Dann halten ihn die Leut vielleicht für einen Mohren.« 


     »Du hast recht, mein Freund. Und wir sind schließlich keine Barbaren, dass wir anständige Mohren aus Fenstern werfen. Wie lange brauchst du dafür?« 


     »Kommt darauf an, wie viel ich drucken soll.« Er blickte sich in der Werkstatt um, als fürchtete er, belauscht zu werden. »In drei Tagen könnten die ersten Exemplare in den Verkauf gehen.« 


     »Ich würde sagen, tausend Stück kannst du allein in Prag und Umgebung absetzen. Wer übernimmt den Verkauf?« 


     »Straßenjungen, Krämer, Händler, aber auch die Postmeister im ganzen Reich.« 


     »Die Kaiserliche Reichspost? Wunderbar!« Er lachte. 


     »Vorsichtshalber werde ich sie auch über das Nürnberger Botennetz verbreiten lassen.« 


     »Oh, wie das?« 


     »Na, der Rat der Freien Reichsstadt unterhält sein eigenes Kommunikationsnetz. Die Herren wollen schließlich wissen, was in der Welt passiert, vor allem aber, welche Straßen sicher sind, wo sich Unruhen oder gar Krieg anbahnen … Der Reichspost vertrauen sie dabei nicht so recht, auch wenn Johann von den Birghden evangelisch ist.« 


     »Wer ist das denn?« 


     »Oh, verzeiht. Van den Birghden hat den Postkurs von Frankfurt über Nürnberg nach Prag eingerichtet. Er arbeitet unermüdlich daran, die Strecken nach Norden zu erweitern, trotzdem betreiben die Nürnberger weiterhin ihre eigenen Botennetze.« 


     Davon hatte er noch gar nichts mitgekriegt, aber er war schließlich auch kein fahrender Händler. »Und du kannst diese nutzen?« 


     Zajíc lächelte. »Ich werde Floryk Loyal fragen, ob er Flugblätter vertreiben lassen will.« 


     »Und wer ist das nun wieder?« 


     »Ein Flame, der das Handelskontor der Imhoffs in Prag leitet.« 


     Thurn kratzte sich die bärtige Wange. »Den Namen Imhoff hab ich schon gehört. Mach, wie du meinst. Ich muss ein Heer aufstellen. Du warst einmal Soldat, richtig?« 


     Wenzel sah ihn unsicher an. »Ich war dabei, als wir das Passauer Kriegsvolk vertrieben haben.« 


     Thurn sah den Drucker ernst an: »Ich will, dass du beweist, auf welcher Seite du stehst.« 


     Wenzel Zajíc schluckte mit sichtlicher Mühe. »Ich soll zum Heer?« 


     Er nickte. 


     »Aber meine Kinder!« 


     Er sah sich um, doch Sohn und Tochter waren nicht zu sehen. »Sind alt genug. Dein Weib ist gestorben, richtig?« 


     »Ja, als die Passauer Rotten in Prag eingefallen sind.« Zajícs Gesicht verzog sich vor Kummer. 


     Thurn bedauerte es, den Mann bedrängen zu müssen, doch er brauchte erfahrene Soldaten. »Dein Sohn kann als Trossjunge mitkommen. Dabei lernt er sicherlich einiges.« 


     Wenzel senkte den Kopf, schüttelte ihn langsam. »Muss das sein?« 


     Thurn nickte und mied den Blick aus feucht schimmernden Augen. »Deine Tochter kann sich bei meiner Frau als Magd verdingen.« 


     »Aber sie ist doch noch so jung. Erst elf.« 


     »Willst du sie lieber mitnehmen?« Als Wenzel den Kopf schüttelte, fragte er: »Hast du einen Gesellen, der für dich die Werkstatt leiten kann?« 


     »Muss ja irgendwie weitergehen«, antwortete der Drucker missmutig. 


     Thurn wollte den Mann nicht so betrübt zurücklassen, nachdem dieser ihm die Munition für einen papierenen Gegenschlag geliefert hatte, deshalb sagte er: »Erinnerst du dich an die Zettel mit geheimnisvollen Symbolen, die Soldaten des Passauer Kriegsvolks in Stoffbeutel eingenäht auf der Brust trugen?« 


     Die Mundwinkel des Mannes zuckten, doch es wirkte eher so, als verkniffe er sich eine Grimasse, kein Grinsen. »Ja, die sollten die Männer gegen Hieb und Stich schützen und sogar Kugeln abprallen lassen. Geholfen haben sie ihnen nichts, doch der Passauer Scharfrichter soll durch den Verkauf reich geworden sein.« 


     »Siehst du, deswegen will ich dich dabeihaben. Du bist ein verständiger Mann und kannst auf die Truppen einwirken.« 


     »Ihr wollt mir ein Fähnlein geben?« Wenzel sah ihn überrascht an. Ein Funkeln in seinen Augen verriet Interesse. 


     Das hatte er zwar nicht vorgehabt, aber nun konnte er den Mann unmöglich enttäuschen. »Wenn du’s dir zutraust?« 


     Wenzel Zajíc lächelte. »Ich trau mir alles zu.« 


     Thurn nickte. »Gut so. Vorher bedürfen wir deiner noch als Drucker. Wir wollen eine Apologia an den Kaiser und die Reichsfürsten schicken, damit sie unsere Beweggründe verstehen. Schließlich brauchen wir Verbündete. Obendrein haben wir vor, einige Beweisdokumente zu veröffentlichen.« Er schmunzelte. »Das werden dann ganz offizielle Aufträge sein, im Gegensatz dazu.« Er deutete auf das Flugblatt. 


     »Jederzeit. Bringt mir einfach die Vorlagen.« 


     »Voraussichtlich wird Graf Schlick mit dir in Verbindung treten. Ich muss mich beeilen, eine Armee anzuwerben. Wir haben vielleicht ein paar Wochen, bis Ferdinand ebenfalls anfängt, Truppen aufzustellen. Hoffen wir, dass Kaiser Matthias ihn zurückhält, doch der Herrscher des Heiligen Römischen Reichs wird immer kränker. Wenn er stirbt, wird Ferdinand nach der Kaiserkrone greifen und im ganzen Reich den Katholizismus forcieren.« 


       


     * * * 


       


     In seinem Kontor brütete Floryk Loyal über den Abrechnungen, als sein Sekretär klopfte und den Kopf hereinsteckte. »Ähm, Herr, da ist jemand für Euch.« 


     Wieso benahm sich Jiří denn so seltsam? »Wer ist es?« 


     »Graf Thurn«, hauchte er. 


     »Oh, dann bitte ihn herein.« Er stand auf, zog den Bauch ein und fragte sich, was der Oberbefehlshaber der Ständearmee von ihm wollte. Hoffentlich nicht das, was der Mann im Moment sicherlich am dringendsten brauchte: Soldaten. Schnell ließ er den Bauch wieder heraus und stellte sich krumm hin. Besser keinen allzu gesunden Eindruck machen. 


     Jiří führte den hohen Herrn herein, und Floryk verbeugte sich. 


     »Floryk Loyal, Flame im Dienste der Freien Reichsstadt Nürnberg?«, fragte Thurn. 


     Was? Wie kam er denn darauf? Floryk räusperte sich. »Im Dienste der Familie Imhoff«, korrigierte er den Grafen. Er wies auf einen Stuhl. »Kann ich Euch etwas anbieten? Wein, Bier?« 


     »Ein Humpen Bier würde meiner trockenen Kehle schmeicheln.« 


     Floryk nickte Jiří zu, der umgehend einen Krug und zwei Becher brachte, einschenkte und sich zurückzog. 


     Hinter seinem Schreibtisch verschanzt sah Floryk den Grafen fragend an, während dieser einige gierige Schlucke nahm. 


     »Verzeiht, ich bin nur noch am Herumlaufen und Organisieren. Da bleibt kaum Zeit, etwas zu essen oder zu trinken.« 


     »Soll ich Euch Speisen bringen lassen?«, fragte Floryk sofort. 


     Thurn winkte ab. »So lange kann ich nicht bleiben, daher will ich auch gleich zur Sache kommen. Ihr kennt Wenzel Zajíc. Er wird Euch Flugblätter bringen, die Ihr über das Botennetz der Reichsstadt Nürnberg vertreiben sollt.« 


     Ach, daher wehte der Wind. Zajíc hatte dem Grafen auf die Sprünge geholfen. »Sehr gern.« 


     Nun warf ihm der Mann einen misstrauischen Blick zu. »Obwohl Ihr nicht wisst, welche Nachrichten auf den Flugblättern verbreitet werden?« 


     »Ich bin Hugenotte, zwar in Flandern geboren, aber meine Familie stammt aus Frankreich. Zuletzt wurden wir von den Spaniern aus Antwerpen vertrieben. Ihr wehrt Euch gegen die Rekatholisierungsversuche von König und Kaiser. Mehr muss ich nicht wissen, um auf Eurer Seite zu stehen.« 


     Thurn lächelte, leerte den Becher und stellte ihn mit Schwung ab. »Zieht mit mir ins Feld!« 


     Floryks Mund wurde plötzlich ganz trocken. Seine Hand zitterte leicht, als er zum Bier griff. Nach einem großen Schluck sagte er: »Ich denke, ich kann Euch als Kundschafter besser dienen.« 


     Graf Thurn lächelte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Gibt es schon Reaktionen aus Nürnberg?« 


     »Noch nicht, aber die Herren sind informiert und vermutlich gehörig bestürzt.« 


     »Das denke ich auch. Ihr dürft ihnen gern berichten, dass sich Wilhelm Slavata seit heute wieder in seinem eigenen Anwesen aufhält, dort allerdings unter Hausarrest steht und aller Ämter enthoben wurde.« 


     »Und Martinitz?«, fragte er, obwohl er den Mann hatte fliehen sehen. 


     »Hat sich noch in der ersten Nacht nach seinem Sturz davongemacht.« 


     Floryk nickte und wusste es zu schätzen, dass Thurn so offen und ehrlich zu ihm war. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 4: Musterungen 


     In welchem Simon falsche Nachrichten verbreitet, während Floryk von höchsten Kreisen unterrichtet wird. 


       


     Freitag, 1. Juni 1618 


       


     Nach der Schule schleppte Simon einen schweren Packen Flugblätter zum Postmeister. Vater hatte die Preise bereits mit dem Mann ausgehandelt; er musste sie nur noch abgeben. Vor dem Amt standen einige Buben bereit. Sie würden einen Teil der Blätter einzeln in der ganzen Stadt verkaufen. Anschließend brachte Simon einige Exemplare zum Stadtschloss von Graf Thurn. Der Diener nahm sie ihm ab und scheuchte ihn wie einen Straßenjungen fort. Nun musste er noch zum Imhoffschen Kontor. Er strich mit den Fingern über das oberste Blatt, das leer war, damit niemand sah, was er da spazieren trug. Wie üblich begrüßte ihn der Sekretär freundlich. »Grüß dich, Junge.« 


     »Grüß Euch.« Er legte den letzten Stapel auf den Tisch. Der Mann zählte die Münzen in seine Hand. »Floryk Loyal will dich sprechen.« 


     »Wer?«, platzte Simon in seiner Überraschung heraus, obwohl er sofort den rothaarigen Mann vor sich sah. 


     »Der Leiter des Kontors.« Er nahm ein Blatt vom Stapel. »Bring ihm das.« 


     Gar Kontorleiter war der? Himmel, seine Knie wurden weich. Was wollte so ein wichtiger Mensch von ihm? Und warum hatte er sich als gewöhnlicher Händler ausgegeben? Simon nahm das Blatt und folgte dem Sekretär. Tatsächlich, da saß der Mann, mit dem sie zu Lobkowitz gegangen waren, hinter einem prächtigen Schreibtisch mit kunstvollen Schnitzereien an den Seiten und lächelte ihn an. »Grüß dich, Simon. Wie geht es Milana und deinem Vater?« 


     »Gut«, quetschte er heraus, legte das Blatt auf den Tisch und trat zurück. 


     Stirnrunzelnd betrachtete Loyal das Papier, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich fasse es nicht. Das hat dein Vater gemacht?« 


     Simon nickte. »Die Idee hat er von uns.« 


     Die Augen des Flamen funkelten vergnügt. »Aus dir könnte was werden.« 


     »Wenn ich mir im Krieg nicht eine Kugel einfange oder eine Pike in den Bauch gerammt kriege.« 


     »Was?« Loyal schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Du sollst zur Armee?« 


     Simon nickte wieder. 


     »Wie alt bist du?« 


     »Zwölf.« 


     »Verflucht noch eins, kleine Jungs und alte Männer.« Er legte eine Hand auf seine kleine Wampe. 


     »Ihr auch?«, fragte Simon erstaunt. 


     »Gefragt wurde ich schon, aber ich werd mich hüten. Außerdem kann ich mich auf andere Weise viel nützlicher machen.« Er atmete tief durch. »Du gehst jetzt besser nach Hause.« 


     Simon witschte aus der Kammer und hätte beinah den Sekretär umgerannt. »Verzeihung.« Krieg war nicht gut. Alles geriet durcheinander, besonders sein Kopf. Den Heimweg zur Druckerei legte er gemächlicher zurück. Unterwegs sah er Männer in ungewöhnlichen Trachten. Sie schrien herum, dass man sich zum böhmischen Ständeheer melden solle: »Gegen guten Sold dürft ihr die böhmische Krone verteidigen!« 


     Einige junge Burschen standen um sie herum, doch einer wurde von einer älteren Frau fortgezerrt. »Nichts da, ich hab dich nicht großgezogen, damit du dich umbringen lässt.« 


     Ob Vater und er wirklich in den Krieg ziehen mussten? Vorstellen konnte Simon sich das alles nicht. Kurz vor dem Clementinum, wo die Jesuiten unterrichtet hatten, blieb er stehen. Eine Stadtwache stand vor dem Tor, sonst rührte sich nichts. Waren die Pater schon alle vertrieben oder gar verhaftet? Zu gern hätte er die beiden Wächter gefragt, was sie hier taten, aber … Hm, warum eigentlich nicht? Er tappte weiter und beäugte die Männer von der Seite. Erst als er an ihnen vorbei war, brachte er den Mut auf, blieb stehen und wandte sich um. »Sind die Patres fort?« 


     Einer funkelte ihn misstrauisch an, der andere feixte und antwortete: »Ja, seit heute ist die Verbannung in Kraft. Bist zu spät dran, um eine Kutte zu tragen.« 


     Simon schnaubte verächtlich. »Niemals!« 


     Jetzt grinste auch der andere. »Eine Pike hätten wir für dich, musst nur zum Werber gehen.« 


     »Ich zieh sowieso mit meinem Vater in den Krieg!« Hoch erhobenen Hauptes schritt er weiter und betrat die väterliche Offizin, in der alle sehr beschäftigt waren. An den Schnüren hingen weitere Flugblätter, ein Aufruf, sich zum Ständeheer zu melden. War der Dachboden etwa schon voll? Er ging zu Vater. »Wann rücken wir aus?« 


     »Ich hoffe, wir werden in Prag gebraucht, statt in die Schlacht zu ziehen. Das solltest du auch.« 


     Verwirrt fragte Simon: »Was soll ich?« 


     »Hoffen und beten, dass es nicht so weit kommt. Anfangs hat mich der Gedanke schon verlockt, ein Fähnlein zu übernehmen, aber Krieg bringt nichts Gutes.« 


     »Ein Fahnenträger wolltest du werden? Mit der böhmischen Krone drauf oder wie?« 


     Seufzend strich Vater den Druckstock ein. »Ein Fähnlein ist eine Landsknechteinheit und besteht aus mehreren Rotten, die sich wiederum aus ungefähr zehn Soldaten zusammensetzen. Wahrscheinlich macht mich Graf Thurn allenfalls zum Rottenführer.« 


     »Und ich werd Soldat in deiner Rotte?«, fragte er. 


     »Nichts da, du wirst Trossjunge.« 


     Klang auch nicht schlecht, irgendwie verwegen. Aber Moment mal! Vater schaute nicht sonderlich besorgt aus, deshalb fragte Simon: »Was macht denn ein Trossjunge?« 


     Jetzt lächelte er sogar: »Du machst die Arbeit, während wir das Töten und Plündern übernehmen.« 


     Pah, er wollte auch plündern! Vater lächelte immer noch, als er die Kurbel drehte. »Du musst dafür sorgen, dass wir was zu essen haben, Zelt aufbauen, Zeug schleppen.« Er stockte. »Verwundete gesund pflegen.« 


     Simons Zunge klebte plötzlich an seinem Gaumen. Mit Mühe stieß er hervor: »Du darfst aber nicht verwundet werden. Mila und ich haben doch nur noch dich.« 


     Er nickte. »Und du bist mein einziger Sohn. Ich will versuchen, mich für die Ständeregierung hier in Prag unentbehrlich zu machen.« Er öffnete den Deckel der Presse. 


     Simon senkte den Kopf und murmelte: »Dann muss ich allein in den Krieg?« 


     Vater ruckte herum. »Niemals!« 


     Verwirrt sah er ihn an. »Aber wenn’s der Graf befiehlt, weil du doch für das erste Flugblatt bestraft werden sollst?« 


     »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« 


       


     * * * 


       


     Floryk verließ das Handelskontor wie meist als Letzter und schlenderte die Straße entlang. Nach Hause wollte er noch nicht gehen. Dort erwarteten ihn nur sein Diener und dessen Frau, die für ihn als Magd und Köchin arbeitete. Er zweifelte nicht mehr daran, dass der Krieg nach Böhmen kommen würde. Und was sollte er dann unternehmen? Wohin konnte er noch gehen - nach Ostindien oder gar Westindien? Nein, Schiffsreisen vertrug er nicht gut. Schon die Überfahrt nach England vor vielen Jahren hatte seinen Magen übel drangsaliert. England … König Jakob war zu besonnen, um sich in diesen Konflikt hineinziehen zu lassen, davon war Floryk überzeugt. Andererseits könnte die Ständevertretung Jakobs Schwiegersohn, den pfälzischen Kurfürsten, zum König von Böhmen wählen. Floryk sollte mit Graf Thurn sprechen. Wenn der schon kleine Jungs rekrutierte, musste er ziemlich verzweifelt sein. 


     Vor dem Stadtschloss der Thurns zögerte er kurz. Was sollte er als Anlass vorbringen? Nachrichten für die Reichstadt Nürnberg? Warum nicht. Der Mann konnte sich zusammenreimen, dass ihn die Neugier hertrieb. Er hämmerte mit dem Bronzeklopfer gegen die schwere Tür. Ein Diener öffnete. »Ja bitte?«, fragte er und legte den Kopf schief. 


     »Mein Name ist Floryk Loyal von der Imhoffschen Handelsniederlassung. Ist Graf Thurn zu sprechen?« 


     »Hm.« Der Mann kratzte sich das glatt rasierte Kinn, dann durchwühlte er den Backenbart. Schließlich antwortete er mit gesenkter Stimme: »Graf Schlick ist bei ihm, aber vielleicht seid Ihr ihm gerade jetzt sehr willkommen.« Er winkte ihn herein und ließ ihn in der Eingangshalle warten. Schon nach wenigen Augenblicken kehrte er zurück und führte ihn in ein Studierzimmer, wo die Herren vor einer Wand mit einer Karte standen. Thurn hielt Papiere in der Hand, die er jetzt auf den Schreibtisch legte. »Seid gegrüßt, Loyal. Das sind die Listen unserer Rekruten. Wenn es so weitergeht, können wir bald ausrücken.« 


     »Wohin?«, rutschte Floryk heraus. 


     »An die Grenze zu Österreich. Die dortigen protestantischen Stände werden sich bestimmt auf unsere Seite schlagen, da sie schon wesentlich länger unter den Rekatholisierungsversuchen von Ferdinand und dem Kaiser zu leiden haben. Unterwegs werden wir Budweis und Krumau überzeugen, sich uns anzuschließen. Zur Not mit Waffengewalt.« 


     Floryk nickte und versuchte, beeindruckt auszusehen. 


     Schlick wandte sich der Karte des Heiligen Römischen Reichs zu. »Am Ende marschieren wir gar bis nach Wien und lehren den Kaiser das Fürchten.« 


     Thurn lächelte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Um die Residenz zu erobern, fehlt uns die notwendige Artillerie.« 


     »Vielleicht öffnen sie uns die Tore.« 


     Welch herrliche Vorstellung, dachte Floryk. Dann wäre der Spuk schnell vorbei. »Ihr wünscht sicherlich, dass ich den Nürnberger Stadtrat über die Vorgänge hier auf dem Laufenden halte?« 


     »Weshalb sonst sollte ich Euch hereingebeten haben?« Thurn lächelte. »Ich verstehe, dass sich die Reichsstadt nicht einfach auf unsere Seite schlagen kann, doch sie wird hoffentlich die Protestantische Union finanziell unterstützen.« 


     Ach, darum ging es ihm. »Gibt es Nachrichten aus Mähren, Savoyen oder Sachsen?«, erkundigte er sich nach den wahrscheinlichsten Unterstützern. 


     Schlick wandte sich zu ihm um und strahlte. »Herzog Karl Emanuel von Savoyen will seinen Condottiere Mansfeld aus Italien abziehen und uns zu Hilfe schicken.« 


     »Sehr gut.« Soweit Floryk wusste, war der Herzog einer der Herrscher, die Anspruch auf die böhmische Krone erheben konnten, da war es nicht weiter verwunderlich. 


     Thurn strich sich über das bärtige Kinn. »Wissen wir, wes Glaubens Mansfeld ist?« 


     Schlick zuckte die Schultern. »Der Bastard des Statthalters von Luxemburg ist als Katholik geboren und aufgezogen worden. Ob er inzwischen konvertiert ist, weiß ich nicht, doch er ist ein überzeugter Gegner des Hauses Austria. Mit seinem Söldnerheer dient er schon seit Jahren der Protestantischen Union.« 


     »Unter der Führung der Kurpfalz und Christian von Anhalts«, murmelte Thurn und fragte: »Haben wir von Kurfürst Friedrich aus Heidelberg gehört? Der Mann ist zwar Calvinist, doch vielleicht der beste Anwärter für die böhmische Krone - und darüber hinaus ein Vetter des Herzogs von Bayern, was den Anführer der Katholischen Liga von einer Einmischung in böhmische Belange abhalten könnte.« 


     Also zogen sie tatsächlich den Gemahl der englischen Prinzessin in Betracht. Doch als Verwandter des bayrischen Herzogs wagte es der Kurfürst vermutlich nicht, sich auf dieses gefährliche Spiel einzulassen. 


     Schlick wiegte den Kopf hin und her. »Friedrich gratuliert uns und bekundet seinen Beistand, doch kein Wort von militärischer Hilfe, abgesehen von Mansfelds Heer, das ja eigentlich ihm als dem Anführer der Protestantischen Union untersteht. Bestimmt will sich Friedrich erst einmal mit seinem königlichen Schwiegervater beraten.« 


     Thurn nickte versonnen. »Wenn uns der englische König unterstützt, brauchen wir uns eigentlich keine Sorgen mehr zu machen. Dessen Tochter Elizabeth Stuart gäbe eine hervorragende Königin Böhmens ab.« Die Grafen lächelten einander an, doch dann seufzte Thurn und wandte sich zur Karte. »Aber nun zu den direkt vor uns liegenden Problemen.« Er deutete auf zwei Städte nahe der Grenze zu Österreich. »Budweis und Krumau wollen sich nicht gegen den König wenden. Dort werden wir zuerst aufmarschieren und sie freundlich einladen, anderen Sinnes zu werden. Wenn sie sehen, dass wir es ernst meinen, schließen sie sich uns bestimmt an. Ich hoffe, bis Mitte Juni ein Heer von dreitausend Fußsoldaten und tausend Reitern zu rekrutieren. Dann ziehen wir los.« 


     Schlick lächelte. »Smiřický will ein eigenes Regiment auf die Beine stellen, auf eigene Kosten.« 


     »Oh! Das nenne ich Einsatz. Im Moment kassieren wir reichlich Kriegssteuer, aber wer weiß, wie lange das so bleibt. Krieg ist kostspielig. Ferdinand geht vermutlich gerade bei seiner spanischen Verwandtschaft betteln.« Nun richtete Thurn wieder seine volle Aufmerksamkeit auf Floryk. »Ihr habt nicht vielleicht geschäftlich in Mähren zu tun?« 


     Überrascht sah Floryk ihn an, während er fieberhaft überlegte, was sich der Graf von ihm erhoffte. »Um unter den Kaufleuten Werbung für Eure Sache zu machen?«, riet er. 


     Thurn lächelte. »Dachte ich mir doch, dass die Imhoffs keinen Gimpel in Prag eingesetzt haben. Ferdinands Wahl zum König von Ungarn können wir wahrscheinlich nicht verhindern, aber in Olmütz findet bald ein Landtag statt, auf dem der Kaiser entweder selbst erscheinen oder Ferdinand als Vertreter schicken wird.« 


     An dieser Stelle wollte Floryk lieber nicht raten. »Und was erhofft Ihr Euch bei dieser Gelegenheit von den mährischen Ständen?« Dann rutschten ihm die Worte doch heraus: »Sollen sie den Träger der böhmischen Krone aus dem Fenster werfen?« 


     Thurn sah pikiert drein, Schlick schnaubte verächtlich. 


     »Verzeiht«, fügte Floryk schnell an. 


     Thurn wandte sich an seinen Freund. »Wie weit ist unsere Apologie? Die muss umgehend in Druck gehen, sonst denkt die ganze Welt so von uns.« 


     »Morgen wird sie dem Direktorat vorgelegt, dann bringen wir sie zu Zajíc.« 


     Zajíc, der Drucker, den die Herren mitsamt seinem Sohn in den Krieg schicken wollten … Floryk räusperte sich. »Ein guter und vertrauenswürdiger Mann.« 


     »Der auch für die andere Seite gearbeitet hat«, knurrte Thurn und schüttelte den Kopf. »Maria als Retterin dieses Gelichters!« 


     Dann hatte der Mann auch das andere Flugblatt gedruckt? »Umso ergebener wird er Euch jetzt sein«, versuchte er zu besänftigen. »Da fällt mir ein, wenn ich für Euch nach Mähren reisen soll, könnte ich den Jungen gut gebrauchen, Simon Zajíc.« 


     »Wozu?«, fragte Schlick verblüfft. 


     Floryk lächelte. »Als Botenjunge und Trossbub in der Schlacht mit Tinte und Feder. Wir können schließlich keine Druckerpresse mitnehmen.« 


     »Hm.« Thurn rieb sich langsam die Hände. »Das gefällt mir.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 5: Allerlei Vorbereitungen 


     In welchem Simon für ganz andere Aufgaben rekrutiert wird, während Mila ihm nachspioniert. 


       


     Juni 1618 


       


     Simon konnte es kaum fassen, wie viele Dinge auf einem Feldzug mitgeschleppt wurden. Waffen und Schießpulver waren ja selbstverständlich, aber auch noch jede Menge andere Ausstattung: Zelte, Schlafunterlagen, Decken, Töpfe, Kessel und Schüsseln, Werkzeuge aller Art, Unmengen an Lebensmitteln sowie Fässer mit Bier und Wein. Emsig halfen er und andere Buben dem Quartiermeister, alles zu verstauen. Wie lange der Proviant wohl reichen mochte bei der großen Anzahl von Soldaten? 


     Neugierig beobachtete Simon alles und stellte zu viele Fragen. Meist wurde er weggescheucht, doch ein Rottmeister spannte ihn gleich ein, um dessen Wagen zu beladen, in dem auch Habseligkeiten seiner Rotte transportiert wurden. 


     »Wie viele Soldaten hast du?« 


     »Zwölf«, brummte er. 


     »Und wer fährt den Wagen?« 


     »Ein Trossbub.« 


     Simons Herz pochte schneller. Das könnte er sein, als Trossjunge seines Vaters. Ein wenig tat es ihm nun leid, dass sie nicht mit in den Krieg zogen. Andererseits klang es auch sehr aufregend, mit diesem merkwürdigen Floryk Loyal nach Mähren zu reisen. Lernen würde er dabei bestimmt sehr viel. Nur was? Morgen sollte es losgehen: erst dem Heer ein Stück nach Süden folgen, dann gen Osten fahren. »Wie groß ist die Truppe?«, fragte er und half, ein kleines Weinfass auf den Wagen zu hieven. 


     »Graf Thurn hat es tatsächlich geschafft, ein Regiment von viertausend Mann aufzustellen: Pikeniere, Arkebusiere und Reiter.« 


     »Freust du dich auf die Schlacht?« 


     Der Rottmeister schnaubte. »Nein, aber es muss sein. Ohne Schlacht kein Sieg.« 


     Und keine Niederlage, dachte Simon. In diesem Moment nahte Thurn hoch zu Ross mit vier weiteren Wagen. Was nahm der denn alles mit? Neben ihm ritt Fels, dem vermutlich zwei der Wagen gehörten. Simon sah sich um. Bewegung kam in die Soldaten in leichter Rüstung. Wie auf Befehl nahmen sie Aufstellung, nach Fähnlein und Rotten geordnet. Die Reiter bestiegen ihre Rösser. 


     Thurn und Fels ritten die Reihen der Männer ab und lächelten zufrieden. »Seid ihr bereit, Kaiser und König entgegenzutreten und unsere Rechte einzufordern?«, rief Graf Thurn. 


     Die zustimmenden Rufe dürften durchaus lauter ausfallen, dachte Simon, doch Thurn schien es zufrieden, hob den Arm und deutete gen Süden. »Auf zur Grenze.« 


     Trommeln ertönten. Die berittenen Truppen schlossen sich ihm zuerst an, dann die Fußsoldaten mit Piken oder Hakenbüchsen und am Ende der Tross. Auf dem Kutschbock eines der Wagen hockte ein alter Mann und warf ihm einen missmutigen Blick zu. 


     »Was schaust du so?«, fragte Simon. 


     »Pass auf, dass du nicht auch noch in die Schlacht musst.« 


     »Mach ich.« Etwas neidisch schaute er den Männern nach, die ohne ihn ins Feld zogen. Oh, Frauen auch? Auf etlichen der Trosswagen sah er Weiber, manche gingen auch daneben her. Gejohle ließ ihn über die Schulter blicken. Drei Wagen, von deren Planen farbige Kleidungsstücke hingen und im Wind flatterten, rollten aus der Stadt heraus. Was waren das denn für welche? Etwa Huren? Man konnte meinen, das Heer befände sich auf Vergnügungsreise. Kopfschüttelnd lief er zurück zum Stadttor. Mit ihm drängten andere Leute hinein. Einige Frauen schluchzten. Bestimmt waren deren Männer oder Söhne unter den Soldaten. 


     In der Druckerei wurde eifrig gearbeitet. Doch wo war Vater? Er fand ihn ganz hinten in der Werkstatt an seinem Zeichentisch. Loyal stand daneben und blickte ihm über die Schulter. 


     »Was macht ihr?«, rief Simon. 


     Loyal winkte ihn heran. »Da bist du ja endlich. Wir werden Nachrichten austauschen müssen, manchmal auch unter gefährlichen Umständen. Ich konnte Thurn überzeugen, dass es geschickter ist, diese nicht an den Vorsitzenden des Direktorenrats zu adressieren, sondern an den unverdächtigen Drucker Zajíc, der sie persönlich zu Ruppa bringen kann.« 


     »Deshalb muss Vater kein Soldat werden?« 


     Loyal lächelte. »Wenigstens hoffe ich das. Zwischen Informationen über dein Wohlergehen kann ich auch noch anderes streuen.« 


     »Wann brechen wir auf?« 


     »Morgen bei Tagesanbruch.« 


     »In einer Kutsche?« 


     »Ja, die stellt uns Graf Thurn zur Verfügung. Eigentlich hätte uns auch ein Planwagen gereicht, aber die hat alle das Heer gebraucht. Womöglich werden wir das sperrige Gefährt unterwegs verkaufen oder zurücklassen müssen, doch vorerst können wir uns eine langsame Reisegeschwindigkeit erlauben. Der Wagen bietet Schutz vor Wind und Wetter und macht eine Handelsreise glaubhafter.« 


     Simon spürte seine Aufregung wachsen. »Was soll ich alles mitnehmen?« 


     Loyal lächelte. »Viel Papier, Tinte und Feder. Gute Schuhe, eine warme Jacke, ein Hemd zum Wechseln. Um Proviant und Wasserschläuche kümmere ich mich.« 


     »Keinen Dolch?« 


     Der Kaufmann zog die Augenbrauen hoch. »Hast du einen?« 


     Simon warf Vater einen unsicheren Blick zu. Würde er ihm seinen geben? Schließlich nickte dieser und antwortete: »Wenn Ihr es für angebracht haltet, Loyal, dann bekommt er meinen.« 


     »Schaden kann es nicht. Dies sind unruhige Zeiten.« Plötzlich wirkte Loyal sehr ernst. »Ich weiß nicht, ob ich Euch damit einen Gefallen getan habe, Simons Dienste von Thurn einzufordern.« 


     Vater erhob sich. »Oh doch, das habt Ihr. Krieg möchte ich dem Buben so lange als möglich ersparen.« Er reichte Loyal die Hand. »Ich danke Euch.« 


     Der Kaufmann schüttelte sie und wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und sah Simon an. »Morgen in aller Frühe hole ich dich hier ab.« 


     Während er nickte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Da huschte bestimmt Mila vorbei, die an der Tür gelauscht hatte. Er ließ sich nichts anmerken. 


     Vater sah ihn ernst an. »Hör auf den Mann, wenn ihr unterwegs seid. Ich glaube, er weiß, was er tut. Hilf ihm, so gut du kannst. Vielleicht verdankst du ihm dein Leben. Jetzt pack deine Siebensachen zusammen und schick deine Schwester zu mir.« 


     »Was wird denn nun mit Mila? Muss sie als Magd zur Gräfin?« 


     Vater schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge.« 


     Simon fand seine Schwester auf der obersten Stufe der Stiege sitzend. »Dachte ich mir doch, dass du gelauscht hast.« 


     »Hättest du das nicht auch gemacht?« 


     »Doch.« Er feixte. »Vater will mit dir reden. Keine Ahnung, worum es geht.« 


     Sie schmunzelte. »Lauschst du dann auch?« 


     »Keine Zeit, ich muss packen, und so interessant wird es schon nicht sein.« 


     Sie schnaubte. »Wenn du dich da mal nicht täuschst.« 


       


     * * * 


       


     Floryk verließ die Druckerei. Hatte er den Verstand verloren, sich auf dieses Unterfangen einzulassen? Aber es war immer noch besser, als mit dem Ständeheer in den Krieg zu ziehen. Natürlich hätte ihn niemand dazu zwingen können, aber eine Weigerung hätte eventuell bedeutet, das Kontor schließen zu müssen. Bevor er nach Hause ging, schaute er noch einmal dort vorbei. Jiří wirkte besorgt wegen Floryks kommender Abwesenheit, die Wochen oder Monate dauern konnte, zugleich aber auch begierig darauf, mehr Verantwortung zu erhalten. 


     »Hab ich was versäumt?«, fragte Floryk, obwohl er es sich nicht vorstellen konnte. 


     »Nein, Herr.« 


     »Gut. Du kommst hier klar?« 


     »Ja, und die Wege nach Nürnberg sollten vorläufig ungehindert zu bereisen sein. Wenn es Probleme gibt, frage ich bei den Herren Imhoff nach, was ich tun soll.« 


     »Genau. Unser Mittelsmann in Olmütz heißt Jakub Pawlow?« 


     »Richtig, er wird Euch helfen, soweit möglich.« 


     Floryk nickte. »Ich gehe jetzt nach Hause und packe zusammen, was wir brauchen. Bis zum Morgengrauen kannst du mich dort erreichen.« 


     »Ihr solltet einen geeigneteren Diener mitnehmen. Kann der Druckerbengel überhaupt eine Kutsche lenken oder mit Pferden umgehen? Von Waffen ganz zu schweigen.« 


     »Wohl kaum, aber ich bringe ihm schon bei, was er können muss.« 


     »Ihr?« Jiří starrte ihn ungläubig an. 


     Floryk lachte. »Ich war schon als junger Bursche mit Händlern unterwegs, da musste ich natürlich die Fuhrwerke lenken und Pferde versorgen.« Er zupfte an seinem Spitzenkragen. »Nur weil ich heute wie ein feiner Herr herumlaufe, heißt das nicht, dass ich zu keiner Arbeit zu gebrauchen bin.« 


     »Natürlich, Herr.« 


     »Dann pass mir gut auf die Geschäfte auf.« 


     »Das werde ich. Euch viel Glück und Gottes Segen, was auch immer Ihr vorhabt.« 


     »Danke.« Wehmütig verließ er das Kontor und begab sich auf direktem Wege zu seinem bescheidenen Heim, gerade groß genug für seine Bedürfnisse. Sein Diener erwartete ihn schon, half ihm beflissen aus dem Mantel und zog ihm die Stiefel aus. In der Stube reichte er ihm sogleich ein Glas Wein. 


     Aus der Küche trat köstlicher Bratenduft. »Erwarten wir Gäste, von denen ich nichts weiß?«, fragte Floryk und schnupperte. 


     Pavel seufzte. »Wenigstens heute soll es Euch noch einmal so richtig gut gehen.« 


     »Das ist sehr freundlich von dir und deiner Frau, aber ich muss noch packen.« 


     Ein bescheidenes Lächeln flog über seine Züge. »Ich hab schon alles herausgesucht und bereitgelegt. Ihr müsst nur noch sagen, was Ihr mitnehmen wollt.« 


     »Wunderbar.« Er ließ sich auf dem Polsterstuhl in seiner Wohnstube nieder und nahm einen Schluck. »Mhm, ungarisch?« 


     »Ganz recht, Herr.« 


     »Vorzüglich. Am Ende wählen sie Ferdinand von Innerösterreich doch nicht zu ihrem König, denn Geschmack haben die Ungarn.« Er schmunzelte bei der Vorstellung und legte die Beine auf den Schemel. Leider bestand in der Hinsicht wenig Hoffnung. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 6: Auf nach Mähren 


     In welchem Simon Kutschieren und Fabulieren lernt und zur Belohnung eine unheilige Jungfrau hört. 


       


     Der Stallknecht des Grafen ließ in der Morgendämmerung die Kutsche vor Floryks Haus vorfahren, die glücklicherweise kein Wappen oder sonstige auffällige Verzierungen aufwies, dafür eine kleine Ladefläche hinten und eine größere auf dem Dach der Fahrgastkabine. Floryk betrachtete sie mit Wohlgefallen. Die benutzte sicherlich das Gesinde des Grafen. Er dankte dem Mann. »Wunderbar, so seh ich wie ein ganz einfacher Kaufmann aus, der sich nur einen Burschen leisten kann.« 


     Der Stallknecht streichelte den Hals des einen der beiden Rösser. »Ich hab Euch die ausdauerndsten Tiere angespannt, die auch gut zu reiten sind, falls Ihr die Kutsche zurücklassen müsst.« 


     »Sehr gut.« Floryk streichelte beide Tiere und war mehr als zufrieden. Kräftig und gesund sahen sie aus. 


     Der Stallknecht schüttelte den Kopf. »Aber ohne bewaffnete Eskorte zu reisen, ist trotzdem unsicher, Herr.« 


     Das stimmte natürlich, Händler wurden gern überfallen und ausgeraubt, doch nachdem Thurn so viele erwachsene Männer in Prag rekrutiert hatte, waren gute Leute schwer zu finden. »Das lässt sich unter diesen Umständen leider nicht ändern.« 


     Da kam auch schon sein Diener mit zwei Körben heraus, die er in die Kutsche stellte. »Proviant, Herr.« Seine Frau schleppte zwei Krüge mit Wein heran und stellte sie dazu. Es folgten Säcke mit Brot und Würsten, Räucherschinken, ein kleiner Korb mit Eiern, Salz, Schmalz, Bohnen und was ihnen sonst noch eingefallen war. Missmutig hatte Floryk zugesehen, wie sie Unmengen an haltbaren Lebensmitteln eingepackt hatten, doch er wollte ohne Not keinen Hunger leiden müssen, und solange sie das Gefährt hatten, konnten sie es auch nutzen. Er strich sich über das Wämpchen. Schaden würde es ihm allerdings nicht, etwas zu fasten. Eine kleine Reisetruhe mit Kleidung, Karten und Utensilien fand hinten auf der Ladefläche Platz, auf dem Dach allerlei Werkzeuge und Waffen unter einer gewachsten Stoffplane, die sich als Zeltdach verwenden ließ. 


     Sein Diener lächelte. »Man könnte meinen, Ihr wolltet auf dem Landweg bis nach Indien reisen.« 


     »Hoffentlich müssen wir das nicht.« Floryk dankte ihm und seiner Frau, verabschiedete sich auf unbekannte Zeit und stieg auf den Kutschbock. Wie lange hatte er das schon nicht mehr gemacht? Die Zügel fühlten sich gut in seinen Händen an, und seine Arme erinnerten sich, was sie tun mussten. Er ließ die Lederriemen auf die Rücken der Rösser klatschen. Ein Anflug von Glück überkam ihn trotz der Sorgen, die ihm diese Reise bereitete. 


     Vor der Druckerei standen Wenzel Zajíc, dessen Sohn und eine Magd bereit. Nur von der vorwitzigen Tochter war nichts zu sehen, die schlief bestimmt noch. Simon trug den Dolch am Gürtel, seine vermutlich beste Hose aus grünem und blauem Stoff, hohe, robuste Stiefel, einen Schlapphut aus Filz und eine warme Jacke über einem Leinenhemd. Um die Schulter hing ihm ein Stoffsack. Floryk lächelte zufrieden. »Steig auf, Junge.« 


     Da stiegen dem Buben Tränen in die Augen, und er fiel seinem Vater um den Hals. Die Magd schniefte. 


     Floryk kletterte hinunter. »Er geht zum ersten Mal von zu Hause fort?« 


     »Ja.« Zajíc wirkte ebenfalls aufgewühlt, doch er schob seinen Sohn sanft von sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist gut und richtig, dass es schmerzt, Simon. Eines Tages wirst du voller Freude zurückkehren und mich mit vielen Abenteuergeschichten stolz machen.« 


     »Ja, bestimmt.« Der Bub blinzelte die Tränen weg. »Mila hab ich lieber nicht aufgeweckt, weil sie Rotz und Wasser heulen würde.« Dann fiel er der Magd in die Arme. »Kümmer dich gut um meine Schwester, Jana.« 


     »Natürlich. Und du passt auf dich und deinen Herrn auf.« 


     Simon löste sich von ihr, zog die Nase hoch und stieg auf den Kutschbock, als könnte er plötzlich gar nicht schnell genug fortkommen. Floryk kannte das Gefühl, den süßen Schmerz des Abschieds. Er reichte Zajíc die Hand. »Danke, dass Ihr mir Euren Sohn anvertraut.« 


     Der Mann nickte und schluckte schwer. Bevor die Dämme endgültig brachen, schwang Floryk sich auf den Bock und trieb die Rösser an. Erst als sie durch das Stadttor gerollt waren, schaute er zu dem Jungen. »Willst du lenken?« Heute standen nur wenige Händler mit ihren Fuhrwerken auf der Straße, um Einlass zu begehren. Viele hatten sich wohl als Marketender der Armee angeschlossen. 


     »Ich?« Simon sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß gar nicht, wie das geht.« 


     »Dann wird’s Zeit, dass du’s lernst.« 


     Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Simon, und Floryk reichte ihm die Zügel. Noch war die Fahrstraße sehr breit und gut befestigt, also ließ er den Jungen in Schlangenlinien fahren. »Und jetzt drehen wir um.« 


     »Was?« Wieder starrte Simon ihn überrascht an. 


     »Zieh leicht an den Zügeln, dann werden sie langsamer, und lenke sie ganz an den Rand der Straße.« 


     Er tat es und fragte: »Fahren wir doch nicht fort?« 


     »Schon, aber vorher sollst du noch etwas üben. Jetzt wenden.« Nachdem der Junge alle Manöver erfolgreich gemeistert hatte, ließ er ihn wieder geradeaus fahren, auf derselben Strecke, die das Heer genommen hatte. Erst später würden sie nach Osten schwenken. 


       


     * * * 


       


     Simon begann, die Fahrt zu genießen. Die Pferde, so groß und kräftig, machten ihm keine Angst mehr. Brav gehorchten sie seinen Bewegungen. Er schaute zu Loyal, der zurückgrinste und sagte: »Du machst das sehr gut.« 


     Der Himmel war heute strahlend blau, nur mit ein paar Wölkchen bedeckt. Das machte ihm den Abschied von der Heimat leichter. »Wie weit werden wir heute kommen?« 


     »Mal sehen. Sobald wir Rast machen, zeige ich dir die Karten.« 


     »Ich hab auch eine dabei, abgemalt von der meines Vaters! Darauf will ich einzeichnen, wo ich überall hinkomme.« Dafür hatte er gestern ganz schön lange gebraucht. Mila war um ihn herumscharwenzelt, doch er hatte ihr wenig erzählt - Mädchen konnten schließlich keine Geheimnisse bewahren. 


     »Gute Idee. Die wirst du vielleicht eines Tages deinen Enkeln zeigen.« 


     Der Weg wurde schmäler und führte in den Wald. Die dunklen Schatten und das dichte Unterholz machten ihm Angst. »Muss ich irgendwas Besonderes tun?«, fragte er. 


     »Wieso?« 


     »Im Wald. Da wird’s eng.« 


     »Ach so, eigentlich nicht. Achte darauf, wie die Pferde reagieren, ob sie etwas erschreckt oder nervös macht. Das kannst du an den Ohren sehen. Sie werden auf dem Fahrweg bleiben, da musst du dich nicht groß kümmern. Wenn uns ein Fuhrwerk oder eine Kutsche entgegenkommt, weichen sie von selbst aus.« 


     »Kluge Tiere!«, antwortete er begeistert. 


     »Stimmt.« Loyal zog etwas aus seinem Wams. 


     Simon schielte hinüber. Eine Faustbüchse! »Was habt Ihr vor?« 


     »Nichts, doch im Wald lauern häufig Räuber. Falls ich schießen muss, werden die Pferde erschrecken und möglicherweise durchgehen. Je nachdem, wo die Gefahr lauert, lässt du sie rennen oder versuchst, sie zu bremsen. Der Wagen hat auch auf jeder Seite einen Hebel, mit dem du eine Schleifbremse betätigen kannst, aber die soll vor allem dazu dienen, das Gefährt zu bremsen, wenn es steil bergab geht.« 


     Simon blickte zur Eisenstange an der Seite des Kutschbocks. Das musste die Bremse sein. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, und er spähte immer wieder in den dichten Wald zu beiden Seiten. Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, zuckte er zusammen, doch das war natürlich Loyals. 


     »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken, sondern beruhigen.« 


     »Ich hab keine Angst.« Sein Herzschlag verlangsamte sich. 


     »Solltest du auch nicht. Das meiste Gelichter hat sich bestimmt zum Kriegsdienst gemeldet, in der Hoffnung, ganz offiziell plündern und rauben zu dürfen. Wer dazu zu feige ist, folgt dem Heer, um die Toten und Verwundeten zu bestehlen.« 


     Simon lief es eiskalt über den Rücken. »Das ist grauenhaft!« 


     Sein Gefährte zuckte die Schultern. »Aber sehr bequem.« 


     Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten und wieder zwischen Feldern und Wiesen entlangfuhren, entspannte sich Simon. Bald kamen sie durch ein Dorf. Einige alte Leutchen reckten beim Klang von Hufschlag und Räderknirschen die Hälse aus den Fenstern, kamen aber nicht aus ihren Häusern. Frauen scheuchten die Kinder von der Straße. 


     Loyal raunte ihm zu: »Hier ist das Heer durchgekommen. Die Leute sind dessen also sehr gewahr, dass jeden Augenblick plündernde Horden über sie herfallen können.« 


     »Wieso?« 


     »Soldaten wollen gefüttert werden, und bei den Bauern gibt’s was zu essen.« 


     Als sie den Dorfplatz mit Brunnen und einer kleinen Kapelle erreichten, bedeutete Loyal ihm anzuhalten. Simon sah sich unsicher um. »Wirklich?« Etliche kräftig aussehende Bauern kamen heran, einer trug eine Mistgabel, ein anderer eine Büchse. 


     »Ja, wir wollen schließlich Neuigkeiten erfahren, und die Leute hier wollen das ebenfalls.« 


     Simon zog an den Zügeln, obwohl ihm dieser Ort gar nicht geheuer war. 


     Loyal nahm seinen hohen Hut ab, kletterte hinunter und ging auf den Mann mit der Büchse zu. »Dürfen wir den Pferden Wasser geben?« 


     Der Bewaffnete bewegte den Kopf Richtung Brunnen. »Wo kommt ihr her?« Auch die anderen Dörfler näherten sich jetzt. 


     »Aus Prag. Wir sind unterwegs nach Olmütz.« 


     Simon stieg ebenfalls ab. Die Bauern schienen nun, da sie sich von ihrer Harmlosigkeit überzeugt hatten, freundlich genug und neugierig. Das war er auch, also wollte er sich zu ihnen gesellen, doch da rief Loyal: »Führ die Rösser zur Tränke, Junge, und steh nicht dumm rum.« 


     Er wollte nach dem Zaumzeug greifen, aber Herr im Himmel, waren die Biester groß! Die Ohren wackelten, die Köpfe schwangen auf und nieder, dabei blähten sich die Nüstern. Simon wagte nicht zuzugreifen. 


     »Muss ich denn alles selber machen?«, brummte Loyal und griff nach dem Zaumzeug. 


     Er schämte sich seiner Angst, doch der Mann zwinkerte ihm zu, bevor er weiterschimpfte. »Dieser Aufstand bringt mir alles durcheinander. Gute Knechte findet man keine mehr, und dem Knollfinken muss ich alles erst beibringen.« 


     Bald soffen die Pferde gierig, und Simon hätte es ihnen zu gern gleichgetan, doch er wollte ihnen nicht zu nah kommen. 


     Loyal wandte sich an den Bewaffneten. »Ist das Heer hier gestern durchgekommen?« 


     Der Mann nickte. »Haben sich recht gesittet benommen, nachdem wir ihnen freiwillig Essen in die Hände gedrückt und Bierkrüge gereicht haben.« 


     Der Bauer mit der Mistgabel meinte: »Ein Heer aus Prag. Kannst du uns sagen, was geschehen ist? Gibt’s Krieg?« 


     Loyal stieß einen Pfiff aus. »Simon, erzähl dem Mann, was du gesehen hast.« 


     »Hä?« Verwirrt blickte er von einem zum anderen. 


     Loyal verdrehte die Augen. »Als die Statthalter in den Mist geflogen sind.« 


     »Ach so, wirklich?« Was ging das die Leute hier an? Und warum sollte er vom Misthaufen reden, den es gar nicht gegeben hatte? 


     Der Bauer mit der Büchse fragte eifrig: »Habt ihr Durst? Ich lass euch Bier bringen. Wollt ihr reinkommen?« 


     »Danke, zwei Humpen Bier wären uns sehr recht, aber hier draußen ist es heut so schön, und bestimmt wollen alle die Geschichte hören.« 


     »Hannah, hol Bier!«, rief der Mann, und eine Frau eilte davon. 


     Loyal hob die Arme und winkte die Leute heran. »Habt keine Scheu, wenn ihr wissen wollt, was in Prag vorgefallen ist.« 


     Etwa zwei Dutzend Menschen, auch Frauen und Kinder, drängten heran und umringten sie. Da drückte ihnen Hannah auch schon die Humpen in die Hände. Simon trank gierig, sein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an. Zum Glück sprach Loyal weiter: »Graf Thurn hat die Abordnung der protestantischen Stände angeführt, hinauf zum Hradschin. Sie wollten die Statthalter seiner Majestät zur Rede stellen, wieso ihnen der Kaiser Versammlungsverbot erteilt und einen garstigen Brief geschrieben hat. Sie mussten nämlich fürchten, dass Statthalter Martinitz und Oberstrichter Slavata dem Kaiser falsche Berichte schickten.« 


     Missbilligendes Gemurmel wurde laut. 


     Loyal nickte. »Und ihr wisst sicher, dass in Klostergrab die evangelische Kirche abgerissen wurde?« 


     Das Gemurmel schwoll an. 


     »Viele Leute sind ihnen zur Burg gefolgt, einst Residenz des Kaisers, dem es dort aber nicht mehr gut genug war, sodass er nach Wien gezogen ist. Vermutlich waren ihm die vielen Reformierten nicht geheuer.« 


     »Dem Ungeheuer!«, rief eine Frau und erntete ein paar Lacher. 


     Auch Loyal gluckste, dann nahm er einen kräftigen Schluck. »Wir sind nicht mehr in die Burg gekommen, aber der Lümmel hier ist in den Burggraben geklettert. Nun sprich, Bürschlein, erzähl deine aufregende Geschichte.« 


     Simon schluckte, aber die Leute nickten ihm freundlich zu, also erzählte er von den seltsamen Vögeln - und von dem Misthaufen, den es gar nicht gab. Die Leute jubelten. Von allen Seiten ertönten Rufe: »Da gehören sie hin.« - »Sehr verdient!« - »Das hat Graf Thurn gut gemacht!« 


     Eine alte Frau brachte ihnen Brotscheiben, dick mit Käse belegt. Simon bekam auch noch einen Becher Milch zu trinken, die ihm besser schmeckte als das recht bittere Bier. Dann wünschten die Dörfler ihnen eine gute Weiterreise. 


       


     * * * 


       


     Die Sonne stand nur noch auf halber Höhe. Bis zum Einbruch der Dämmerung könnten sie ein Fünftel der Wegstrecke schaffen, wenn es so gut weiterging. Floryk grinste in sich hinein und klopfte Simon auf den Rücken. »Das hast du vorhin fein gemacht, mit deiner Geschichte.« 


     »Ich?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt sehr gut geredet.« 


     »Eben, mir haben sie angemerkt, dass ich es gewohnt bin, Leute von etwas zu überzeugen. Dir haben sie sofort geglaubt, eben weil du erst nicht mit der Sprache rausrücken wolltest. Wenn du deine Rolle weiter so gut spielst, können wir uns in allen Ortschaften von den Anwohnern durchfüttern lassen.« Er kam sich schon wie ein Gaukler vor, aber immerhin boten sie den Leuten etwas für ihre Gaben. Jetzt da sie gen Osten fuhren, schenkten ihnen die Bewohner der Dörfer allerdings keine große Beachtung mehr. Sie hatten das Ständeheer noch nicht zu Gesicht bekommen. 


     Plötzlich wisperte direkt über ihnen eine zarte Stimme: »Wieso belügt Ihr die Leute?« 


     Floryk blieb vor Schreck das Herz stehen. Die Jungfrau Maria!, schoss es ihm durch den Kopf. Simon schrie auf und sprang von Bock. Ein dumpfer Aufprall gefolgt von einem Schmerzenslaut. Instinktiv packte Floryk die Zügel und zog daran. Erst als die Gäule schnaubend anhielten, wagte er es, sich umzusehen. Keine Intervention der Heiligen Jungfrau - die freche Göre des Druckers spitzte von oben unter der Plane hervor. 


     »Ist Simon was passiert?«, fragte sie kleinlaut. »Ich wollte euch nicht erschrecken.« 


     »Ha, wer’s glaubt, wird selig. Komm da raus und schau selbst nach deinem Bruder.« Sein Herz klopfte jetzt wie wild, als müsste es verlorene Zeit aufholen. 


     Mühsam kämpfte sich das Mädel unter der fest verzurrten Plane hervor. Schließlich packte er doch ihre Arme und zog, obwohl sie seine Hilfe wahrlich nicht verdient hatte. »Was zum Henker machst du hier?« Er schüttelte sie, dann drückte er sie auf den Sitz. »Simon!«, brüllte er in wachsendem Ärger. Was sollten sie bloß mit der Göre anstellen? Den ganzen Weg zurückfahren, um sie bei ihrem Vater festzuketten? »Was hast du dir nur gedacht, Kind?« 


     Mila schenkte ihm ein huldvolles Lächeln, als hätte sie seit heute Morgen an ihrer Antwort gefeilt. »Dass ihr mich brauchen werdet. Wenn ich schon keine gräfliche Magd sein kann, will ich wenigstens eine Kundschafter-Magd sein.« 


     Endlich tauchte Simons Blondschopf neben dem Kutschbock auf. Verblüfft starrte er sie an. »Du bist es wirklich? Ich dachte schon, die heilige Muttergottes schwebt über uns, um uns für unsere Lügen zu rügen.« 


     »Ha, so ein Unfug, auch wenn es sich schön reimt!«, höhnte Floryk, obwohl ihm genau dasselbe durch den Kopf gegangen war. »Wir schicken dich mit der nächsten Postkutsche zurück.« 


     Sie schüttelte den Kopf. »Vater bringt Euch um, wenn Ihr mich mit der Post verschickt, allein - schutzlos allem Bösen ausgeliefert.« 


     Floryk lachte über ihr Pathos, obwohl die Situation gar nicht zum Lachen war. Schließlich brummte er: »Der bringt mich auch dann um, wenn er erfährt, dass du mit uns unterwegs bist.« 


     Sie winkte ab. »Das weiß er doch längst.« 


     »Was?« Das wurde ja immer ungeheuerlicher! 


     »Stiert mich nicht so an. Ich hab ihm einen Brief hingelegt, während ihr euch rührselig verabschiedet habt. Dann bin ich mit meinem Bündel zum Hintereingang raus, um die Häuser herum, heimlich auf die Kutsche geklettert und unter die Plane geschlüpft.« 


     Stöhnend blickte Floryk in den Himmel. Die Sonne stand schon recht tief. »Heute schaffen wir es unmöglich zurück nach Prag. Steig auf, Simon, wir suchen uns einen Lagerplatz an einem Fluss oder Fischweiher und richten uns für die Nacht ein.« 


     Mila rückte näher an ihn heran, um für ihren Bruder Platz zu machen, und legte eine Hand auf den Bauch. »Ich hab erbärmlichen Hunger.« 


     »Hättest du dir ein Brot eingepackt«, brummte Floryk. 


     »Hab ich doch, aber das ist längst verschlungen.« 


     Floryk seufzte und trieb die Pferde an. So bald würden sie zu keiner Poststelle gelangen, von wo aus er ihren Vater um Anweisungen bitten konnte. 


     Kurz darauf gelangten sie zu einem Weiher, der auf einer Seite von Wald gesäumt war, auf der anderen von einer Wiese. Behausungen konnte er in der direkten Umgebung keine entdecken. »Das sieht doch gut aus.« Er hielt die Kutsche nahe den ersten Bäumen an und blickte in den Himmel, den mit einem Mal dicke graue Wolken verdüsterten, doch nach Regen sah es noch nicht aus. Er spitzte die Ohren. Es war so angenehm ruhig hier. »Hört ihr das?« 


     »Was?«, fragte Simon und wirkte alarmiert. 


     »Das Zirpen?«, fragte Mila. 


     »Genau, und kein Lärm von Hämmern, Fuhrwerken, Menschen.« Lächelnd stieg Floryk ab und streckte sich. Seine Muskeln waren ganz steif vom vielen Sitzen. Er ging zum Ufer des Weihers und meinte, unter der spiegelnden Oberfläche Forellen zu erspähen. Obwohl unfreiwillig auf Reisen, fühlte er sich freier, seit sie die große Stadt hinter sich gelassen hatten. Vielleicht war er tief in seinem Herzen doch ein Vagabund. Das Getuschel der Kinder brachte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen: frei, bis auf die beiden Kinder im Gepäck, die noch nicht einmal seine eigenen waren. Er atmete tief durch und öffnete kopfschüttelnd den Schlag der Kutsche, deren Innenraum seine Diener arg vollgestopft hatten. 


     Mila trat neben ihn. »Eigentlich wollte ich mich da drin verstecken.« 


     Er schnaubte. »Geschieht dir recht, dass du aufs Dach musstest. Holt die beiden Körbe heraus. Ich spann die Pferde aus, dann essen wir am Wasser.« 


     Simon blickte in den Himmel. »Ich glaub, bald regnet es.« 


     Er nickte. »Wahrscheinlich, aber das dauert noch.« 


     »Wo schlafen wir denn? Die Kutsche ist ja voll.« 


     Floryk blickte zum Dach. »Unter der Plane.« 


     »Was?« Ungläubig sahen ihn alle beide an. 


     Er grinste, weil er ihnen den Gedanken von den Gesichtern ablesen konnte: Wer von uns wird als Erster herunterpurzeln? Floryk setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf und ließ die beiden schmoren. Stattdessen kümmerte er sich um die schweißfeuchten Pferde. »Ihr habt euch heute wirklich tapfer geschlagen.« Er tätschelte die bebenden Flanken. »Mila, bring ein Tuch, wenn du eins findest.« Er führte das erste Ross zum Wasser, band es an einem Baumstamm fest und rieb das Fell notdürftig mit einem viel zu kleinen Lappen ab. »Simon, du spannst das andere Pferd aus.« Doch der Bub hatte viel zu viel Angst vor den Tieren, war tatsächlich bleich geworden. »Na los, ich zeig dir, wie es geht.« Geduldig erklärte er ihm, wie das Geschirr funktionierte, danach gab er ihm nur noch Anweisungen und ließ ihn allein machen. Mila stand die ganze Zeit neben ihrem Bruder, lauschte und sah zu. Deshalb sagte er: »Morgen darfst du’s probieren.« 


     Beide schauten ihn erstaunt an. Sie fragte: »Ihr schickt mich nicht heim?« 


     »Nein, für solchen Kinderkram haben wir keine Zeit. Na los, beeil dich, Simon, bevor uns der Gaul verdurstet.« Mila sprang ihrem Bruder beim letzten Riemen zur Seite. 


     Floryk reichte ihnen die lange Leine, doch keiner von beiden wollte sie nehmen und am Zaumzeug der Mähre festmachen. »Die großen Zähne jagen euch wohl Angst ein?« Er befestigte das Seil selbst und hielt das andere Ende den Kindern hin. Simon nahm es nach kurzem Zögern und ging einige Schritte voraus, bevor er es wagte, an der Leine zu ziehen. Natürlich folgte ihm das Ross sofort und überholte ihn, begierig zu saufen. »Vergiss nicht, es festzubinden.« 


     Niemand hatte die Körbe ausgeladen. Alles musste er selber machen. Als er deren Gewicht spürte, ahnte er allerdings, warum. Was hatten seine Diener da alles reingepackt? Mühsam schleppte er sie zu den Felsen am Ufer, auf denen sich trefflich sitzen ließe. 


     Simon rief zu ihm herüber: »Tut mir leid, die waren uns zu schwer. Wir wollten nicht, dass was kaputtgeht.« 


     »Schon gut.« Er setzte seine Last ab und hob die Tücher. Bei dem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er vergaß seinen Groll. »Kinder, herkommen«, brüllte er. »Jetzt fressen wir, so viel wir können.« 


     Beiden klappte der Mund auf, dann leuchteten ihre Augen. Simon zückte den Dolch und griff zum Räucherspeck. 


     »Halt, der verdirbt am langsamsten. Wir essen den kalten Braten von gestern.« 


     »Auch gut«, antwortete der Lümmel. 


     Floryk zog zwei Bretter aus dem Korb. »Eins für euch, eines für mich.« Dann schnitt er ein großes Stück Fleisch ab und verschlang es ohne Brot. Schmeckte auch heute noch köstlich, aber dass ihm seine Köchin fast ein halbes gebratenes Schwein eingepackt hatte, war wirklich haarsträubend. Die Kinder aßen Brot dazu, also sagte er: »Spätestens in zwei Tagen dürfte das Fleisch verdorben sein, also haltet euch mit dem Brot zurück.« 


     »Oh!« Freudig griffen die beiden umso beherzter beim Braten zu. 


     Als er nur noch widerwillig etwas in sich hineinstopfen konnte, sagte Floryk: »Wir müssen uns etwas anderes überlegen. Als Kaufmann mit Burschen gehen wir nicht mehr durch.« 


     »Warum?«, fragte Simon. 


     Mila stieß ihn an. »Meinetwegen natürlich. Bist du jetzt unser Vater?« 


     Er schnaubte. »Das könnte euch so passen.« 


     »Unsere Mutter?«, witzelte Simon. 


     Floryk holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch da musste er lachen. »Genau, ich zieh mir ein Kleid von Mila an.« 


     Die beiden prusteten vor Vergnügen. 


     Kopfschüttelnd stand Floryk auf und begab sich zur Kutsche. »So lustig ist das auch wieder nicht«, rief er. Das brachte sie nur noch mehr zum Gackern. 


     Bevor es dunkel wurde, entzurrte er eine Seite der Plane, um sie auf der anderen an Baumstämmen zu befestigen. Das sollte den Regen abhalten, der bereits in der Luft lag. Dann holte er einen Weinkrug aus dem Wagen und kehrte zu den Frechdachsen zurück. Nach einigen Schlucken gewahrte er ihre neugierigen Blicke. 


     »Ihr seid die Kinder meiner Schwester. Sie ist kürzlich gestorben, und euer Vater kann sich in diesen gefährlichen Zeiten nicht mehr um euch kümmern, deshalb bringe ich euch zu Verwandten nach Mähren.« 


     Ihre Gesichter verloren jede Heiterkeit. 


     »Eure Mutter ist wirklich gestorben, richtig?« 


     Sie nickten. 


     »Wie hat sie geheißen?« 


     »Paulina Zajícova«, flüsterte Simon. 


     Floryk merkte, wie seine Stimme unwillkürlich sanfter wurde. »Und vor ihrer Heirat?« 


     Sie sahen einander an. Mila zuckte die Schultern, doch ihr Bruder kniff die Augen zusammen. Seine Lippen bewegten sich stumm, dann platzte er heraus: »Eideck?« 


     Floryk lächelte. »Das ist gut. Vielleicht Heideck. Woher stammte sie?« In seinem Kopf nahmen die Buchstaben die Form Aideque an. Eine Schwester seines Vaters hatte einen Aideque in Antwerpen geheiratet, bevor sie vertrieben worden waren. Wenn er sich recht erinnerte, war sie mit ihrer Familie in die Kurpfalz gezogen. 


     Wieder antwortete Simon: »Ich glaube, Vater hat sie irgendwo in Deutschland getroffen, vielleicht in der Oberen Pfalz.« 


     Nachdenklich nickte er vor sich hin. »Hm, eure Mutter war eine Base von mir, ihre Mutter war meine Tante, was vielleicht sogar stimmen mag.« Er spürte, wie sich die Last der Verantwortung um einen weiteren Zentner vergrößerte. Zu dumm, dass er nicht viel Kontakt zu seiner Verwandtschaft gehalten hatte. 


     »Wirklich?«, fragte Mila und sah ihn aus großen blauen Augen an, während Simon die Stirn runzelte. 


     »Möglich wäre es. Ich muss euren Vater fragen. Jedenfalls gewöhnt ihr euch schnell das Ihr ab, wenn ihr mit mir redet. Ich bin nicht mehr Simons Herr, sondern euer Oheim. Nennt mich Floryk, Onkel, Oheim oder Strýce.« 


     »Wieso kannst du eigentlich Böhmisch? Andere Herren wie Graf Thurn sind sich dafür zu fein«, erkundigte sich Simon. 


     Floryk schnaubte. »Weil ich kein Herr bin. Außerdem kann ich Französisch, Flämisch, Italienisch und etwas Spanisch.« 


     »Kein Latein?«, fragte der aufgeweckte Bengel. 


     Er lachte. »Natürlich kann ich Latein lesen und schreiben, aber da radebrecht jeder nur, weil keiner mit den alten Römern reden kann.« Das begriffen sie natürlich nicht, doch jetzt war nicht die Zeit für derlei Disputationen. Er schaute Mila an. »Du hast gefragt, warum wir die Leute belügen.« 


     Sie nickte. »Das ist nicht recht.« 


     »Ich hab mich auch geschämt, aber wir werden es noch öfter tun müssen, wenn wir unbehelligt reisen und die Sache der Rebellen unterstützen wollen.« 


     »Wollen wir die Rebellen unterstützen?«, fragte sie und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. 


     Floryk sah sie verwundert an. »Was denkst du?« 


     »Ich denke, Christenmenschen sollen sich nicht hauen und stechen und auch niemanden aus Fenstern werfen.« 


     »Darauf trinke ich.« Er nahm einen großen Schluck Wein. »Leider denken die meisten Menschen nicht so wie du. Und jetzt dürft ihr Landkarten studieren. Simon, hol die Ledertasche aus der Kutsche. Mach dich mal nützlich.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 7: Von Kronen und Kriegern 


     In welchem Simon und Milana Mähren einnehmen, während mit der böhmischen Krone gewedelt wird. 


       


     Simon mochte es inzwischen, im Freien zu schlafen. Die erste Nacht war ihm eher unheimlich gewesen, doch mit Mila an seiner Seite hatte er stark sein müssen. Und da war auch noch ›Oheim‹ Floryk, der seine Nähe durch ein unregelmäßiges Schnarchen verkündete. Ob er wirklich ein Vetter ihrer Mutter war? Schön wäre es. Höchstens noch zwei Tage, bis sie Olmütz erreichten, hatte Floryk gesagt. Simon wälzte sich noch einmal herum, aber die Vögel zwitscherten wie verrückt und übertönten sogar das Schnarchen. Nun wurde es ihm doch zu unbequem, also krabbelte er unter der Decke hervor. 


     Mila wurde sofort wach. »Wohin gehst du?« 


     »Ich muss mal, und zwar dringend.« 


     »Dann geh.« 


     »Pah. Hab ich doch vor.« Nachts hatte es geregnet, doch unter dem Zeltdach war alles trocken geblieben. 


     Floryk stöhnte: »Ihr macht wieder einen Lärm.« 


     Mila protestierte: »Du schnarchst so laut, dass du uns eigentlich gar nicht hören solltest.« 


     »Ich schnarche doch nicht«, murmelte er. 


     »Tust du wohl«, sagte Mila. »Ist sowieso Zeit aufzustehen.« 


     Grinsend pinkelte Simon ins Unterholz. Diesmal traf er kein Insekt oder gar ein kleines Nagetier, nichts rührte sich. Er tapste durchs nasse Gras zurück und öffnete die Kutsche, in die bald ein erwachsener Fahrgast passen könnte. Sie hatten schon einen großen Teil der Vorräte verputzt. Sein Blick fiel auf die lange Büchse, die tagsüber unter der Plane auf dem Dach lag. Floryk holte sie nachts herunter, damit sie nicht feucht wurde. Seine Pistole hatte er natürlich immer griffbereit. Simon zog die Büchse heraus und fummelte am Abzug. Er sollte sich erklären lassen, wie man damit umging. 


     »Das ist noch nichts für dich«, brummte Floryk und nahm sie ihm aus der Hand. 


     »Auch recht.« Er nahm die letzten hart gekochten Eier aus dem Korb und hängte den jetzt leeren Behälter ans Dach. In der nächsten Ortschaft sollten sie ihre Vorräte ergänzen. Unterwegs hatten sie zwar in manchem Dorf ihre Neuigkeiten über die Ereignisse in Prag gegen Bier und Brotzeit tauschen können, aber bald bräuchten sie neue Geschichten, wenn sie sich weiter durchfüttern lassen wollten, denn die alten sprachen sich herum. 


     Das Auf- und Abbauen des Lagers ging ihnen inzwischen rasch von der Hand. Mit Milas Hilfe traute sich Simon auch, die Rösser anzuschirren, nur allein war ihm das noch etwas unheimlich. Er spürte, dass Floryk sie bei allem beobachtete, allerdings tat er so, als hätte er vollstes Vertrauen in sie. Simon schüttelte die letzten Körner aus dem Hafersack vor den Rössern aus. Bevor er sich daranmachen konnte, sie anzuschirren, hielt Floryk ihn auf. »Könnt ihr reiten?« 


     »Hä? Wie hätten wir das lernen sollen?« Manchmal stellte ihr ›Oheim‹ sehr seltsame Fragen. 


     »Dann wird es Zeit, dass ihr es lernt. Alle beide. Bei nächster Gelegenheit kaufe ich einen Sattel oder sogar zwei.« 


       


     * * * 


       


     Mila meinte, sich verhört zu haben. Bisher hatte Floryk sie nur wie lästigen Ballast behandelt. »Ich auch? Wirklich? Ich dachte, das Reiten ziemt sich nicht für Weibsbilder.« 


     »Was weißt du schon darüber, was sich für eine Frau so alles ziemt?«, neckte der Flame sie. 


     Sie zog einen Schmollmund. »Kinder kriegen, Kochen, Flicken, Waschen, Putzen, noch mehr Kinder kriegen …« 


     Floryk lachte, dass es nur so schallte. »In welchem finsteren Wald bist du denn aufgewachsen?« 


     Mila funkelte ihn zornig an. »In gar keinem Wald, sondern in der kaiserlichen Residenzstadt Prag.« Trotzig hob sie den Kopf. 


     »Na, dann wundert es mich nicht mehr, dass der Kaiser fortgezogen ist.« 


     Sie kniff den Mund zusammen und funkelte Floryk böse an. 


     »Ich weiß, du willst mal eine brave Ehewirtin werden, die ihren Mann verwöhnt und mindestens zehn Kinder kriegt.« 


     »Was soll ich denn sonst werden?«, fragte sie. 


     Floryk runzelte die Stirn und sah sie eindringlich an. »Du sollst vor allem das Beste aus deinem Leben machen. Wir alle. Das wird, weiß Gott, bald schwierig genug werden.« Er spannte die Plane wieder über das Kutschdach, schirrte die Pferde an und stieg auf den Bock. »Kommt ihr?« 


     Sie kletterten hinauf. Mila musste wie immer zwischen ihnen sitzen. Die beiden glaubten wohl, dass sie sonst runterfallen würde, aber so konnte sie sich wenigstens auf jeder Seite an eine weiche Schulter lehnen, wenn sie schläfrig wurde. 


     »Hab ich euch schon von der Druckerin in Nürnberg erzählt?« 


     »Nein.« Was sollte an der Frau eines Druckers schon interessant sein? 


     Simon fragte: »Willst du sie mit Vater verheiraten?« 


     Wieder lachte Floryk herzlich. »Sie besaß ihre eigene Druckerei, die sie über viele Jahre selbst leitete.« 


     »Du lügst doch. So was geht gar nicht«, sagte Mila. 


     »Als Witwe, bis ihr Sohn erwachsen war«, verkündete Simon, und sie ärgerte sich, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. Sie wollte auch einen Sohn, für den sie die Geschäfte führen konnte! 


     Floryk trieb die Pferde an. »Nun, Katharina Gerlachin hat tatsächlich einen Drucker geheiratet, und nachdem der gestorben war, einen anderen. Der starb auch viel zu früh. In ihrer Zeit als Ehewirtin von Druckern hat sie alles gelernt, was man über die Arbeit und das Geschäft wissen muss. Als sie im Alter von fünfundfünfzig Jahren erneut Witwe wurde, erlaubte ihr der Stadtrat von Nürnberg, die Druckerei selbst zu führen. Und sie war sehr erfolgreich, hat viele Musikstücke, also Notenblätter von Komponisten veröffentlicht.« 


     »Du flunkerst nicht?«, fragte Mila, der das alles wie eine Mär vorkam. 


     »Überhaupt nicht. Wenn wir wieder in Prag sind, frag deinen Vater nach der Offizin Gerlachia. Der hat bestimmt von ihr gehört.« 


     »Dann will ich lieber nach Nürnberg!«, rief sie spontan, auch wenn sie es inzwischen kaum erwarten konnte, ihren Vater und Jana wiederzusehen. 


     Simon gluckste. »Da hast du ihr einen Floh ins Ohr gesetzt, Oheim Floryk. Wann bekommen wir denn Reitunterricht?« 


     »Ist vielleicht doch keine so gute Idee. Ihr müsst erst ein paar Dinge verstehen.« 


     Mila wurde bang. »Was für Dinge?« 


     »Falls es tatsächlich einen richtigen Krieg gibt, nicht nur ein paar Scharmützel, dann gerät die Welt aus den Fugen. Nichts wird mehr sein, wie es war. Dann spielt es keine Rolle, wie alt oder jung ihr seid, ob Maid oder Bursche. Ihr werdet zum Spielball der Mächte, himmlischer und vor allem irdischer.« Er reichte ihr die Zügel. »Du fährst, denn du brauchst mehr Übung.« 


     Er legte seinen langen Arm um ihrer beider Schultern. »Ich will euch keine Angst machen, Kinder, nur vorbereiten, falls es tatsächlich schlimm wird.« 


     Mila hob das Kinn höher. »Du hast recht, wir sollten noch viel lernen. Deshalb wollte ich auch unbedingt mitkommen.« 


       


     * * * 


       


     An der Seite seines Freundes Colonna von Fels ritt Graf Thurn dem Regiment voran. In den ersten Dörfern und Vorstädten Prags hatten ihnen die Leute noch halbherzig zugejubelt, Essen und Bier herangeschafft, wenn sie Rast machten. Doch je weiter sie sich von der Hauptstadt entfernten, desto misstrauischer wurden sie beäugt. Soldaten bedeuteten für die Landbevölkerung immer eine Gefahr, egal, ob Feind oder Freund, doch vorläufig wurden seine Männer noch gut versorgt, deshalb benahmen sie sich auch anständig. Und wenn die Stadt Budweis ihnen die Tore öffnete und sich auf ihre Seite schlug, dann würde es auch so bleiben. In der Ferne konnte er die gut befestigte Stadt bereits erkennen. 


     »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Colonna. 


     »Wir stellen das Heer vor der Stadt auf, dann schicken wir eine Abordnung rein, um den Räten Gelegenheit zu geben, sich uns anzuschließen.« 


     »Wenn sie sich nicht einsichtig zeigen?« 


     »Dann erobern wir Budweis und als Nächstes Krumau, beides wertvolle Stützpunkte für unser Heer. Am wichtigsten ist es jedoch, in die österreichischen Gebiete vorzudringen und dort die Unterstützung der protestantischen Stände zu sichern. Mit Tschernembl können wir bestimmt rechnen.« 


     »In der Zwischenzeit erobert Mansfeld hoffentlich Pilsen im Westen, wobei ich mir immer noch nicht sicher bin, ob man so einem Berufsfeldherrn trauen darf. Was hindert ihn daran, die Seiten zu wechseln, sobald ihm jemand mehr bietet?« 


     Thurn lächelte. »Weil dann sein neuer Arbeitgeber dasselbe befürchten muss. Aber du hast schon recht, mir sind diese Condottieri auch nicht geheuer, doch wir können jede Unterstützung brauchen. Hast du schon gehört, dass die Reichsstadt Nürnberg für tausend von Mansfelds Männern aufkommt? Außerdem will uns Christian von Anhalt tausend Musketen aus der Oberpfalz schicken.« 


     Colonna nickte. »Wenn er uns außerdem die zugehörigen Musketiere schicken würde, wäre es mir noch lieber.« 


     »Mir auch, glaub mir. Und Artillerie.« 


     »Hast du etwas Neues erfahren, wie es auf kaiserlicher Seite steht?« 


     »Nur, dass Dampierre auf dem Weg zu uns ist. Sein Heer dürfte nach dem Gradisca-Einsatz letztes Jahr allerdings ziemlich ausgemergelt sein.« 


     »Aber die waren doch nur noch zum Grenzschutz gegen die Osmanen in Italien. Da sollten sie sich einigermaßen erholt haben.« 


     »Wir werden es herausfinden.« 


     Kurz darauf ließ Thurn das Heer vor der böhmischen Stadt Aufstellung nehmen. Noch bevor er um ein Treffen mit dem Stadtrat ersuchen konnte, kam eine Abordnung aus Budweis herangeritten. Thurn blickte ihnen lächelnd entgegen. Er nahm dem Pferdeburschen die Zügel seines Rosses ab und stieg auf. »Colonna, wir bekommen Besuch. Bestimmt ergeben sie sich.« 


     Sein Freund wirkte ebenso erstaunt, allerdings nicht gerade erfreut, stattdessen schüttelte er den Kopf. »Kommt mir nicht so vor. Drei Herren und zwanzig Soldaten.« 


     Sie ritten ihnen entgegen, ebenfalls mit zwanzig Bewaffneten. 


     »Graf Thurn?« Einer der Herren näherte sich ihm zusammen mit einem Offizier in schwerem Lederwams und Helm mit Federbusch, während die anderen Soldaten einen Halbkreis um sie herum bildeten. 


     »Der bin ich.« 


     »Elender Verräter, was fällt Euch ein, eine böhmische Stadt zu belagern?« 


     Thurns Rücken versteifte sich. »Wir haben eine neue Regierung gewählt, der auch die Städte Böhmens unterstehen«, sagte er förmlich. 


     »Ha, wir unterstehen König und Kaiser, sonst niemandem!« 


     Eine Woge des Zorns stieg in Thurn hoch. »Wenn Ihr Euch nicht freiwillig ergebt, so werden wir uns einen Weg in die Stadt bahnen und nicht einmal das Kind im Mutterleib verschonen!« 


     Der Offizier antwortete: »Versucht es nur, Ihr Verräter und Meuchelmörder. Ich bin Hauptmann Aulner und werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Stadt zu verteidigen.« Gleichzeitig wendeten die Abgesandten ihre Rösser und preschten zurück. 


     Thurn bereute seine gottlose und unbedachte Drohung. Ohne Artillerie konnten sie vorläufig nicht viel ausrichten, doch einen Versuch mussten sie jetzt unternehmen, wollten sie nicht zum Gespött werden. Er wandte sich zu seinen Leuten um. »Sturmleitern abladen!« 


     Auf Colonnas Fingerzeig wandte er sich Richtung Budweis. Bewaffnete Männer mit Helmen und Musketen säumten jetzt den Wehrgang, mindestens vierzig auf jeder Seite. Er stieß einen Fluch aus. »Na gut, wir belagern die Stadt, hungern diese Bücklinge des Königs aus, bis sie um Gnade winseln. Ein Fähnlein bleibt hier. Niemand kommt in die Stadt rein oder raus.« 


       


     * * * 


       


     Während die Kutsche auf dem unbefestigten Weg entlangrumpelte, ging Mila viel durch den Kopf. Die Gespräche mit Floryk hatten ihr ganz neue Möglichkeiten eröffnet. Könnte sie eines Tages ihre eigene Offizin leiten? Ihr schien es unvorstellbar, doch der Flame wusste so viel, vor allem darüber, wie es in der Welt zuging. 


     Gegen Mittag hielten sie auf das Städtchen Náklo zu, das Mila schon aus der Ferne gefiel. Sie wollte Floryk die Zügel reichen. 


     »Nichts da. Ich sag dir schon, wohin du lenken sollst. Oh je, wenn das kein Kloster ist! Wir verzichten besser auf den Misthaufen.« 


     »Du fürchtest, dass hier alle katholisch sind?«, fragte sie. 


     Floryk nickte. »Wahrscheinlich.« 


     »Ist sowieso besser, wenn wir künftig nur noch die Wahrheit erzählen«, sagte Simon mit Bestimmtheit. 


     Floryk nickte. »Ja, damit sind wir auf der sicheren Seite, egal ob wir mit Anhängern oder Gegnern des Aufstands reden.« 


     »Bis nach Olmütz ist es nicht mehr weit, oder?« 


     »Heute Abend können wir dort sein und in einer gemütlichen Herberge übernachten, außer ihr wollt im Kloster um Unterkunft bitten.« Er lachte, als hätte er einen großartigen Witz gemacht. 


     »Warum nicht?«, fragte Mila. »Könnte interessant sein, was die Mönche zu erzählen haben.« 


     »Aus dir wird noch eine richtige Kundschafterin.« 


     Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Soll ich zum Kloster lenken oder in den Ort?« 


     »Halte auf die Dorfkirche zu. Hören wir uns erst mal an, was die Leute hier zu sagen haben - auch über die Mönche, dann können wir uns immer noch entscheiden.« 


     Náklo war ein recht großes Dorf. Eine Schar Kinder rannte aus einem Gebäude neben der Kirche. »Oh, hier scheint es sogar eine Schule zu geben.« Als nach ihnen ein älterer Mann heraustrat, der weder Mönchskutte noch Bauerntracht trug, schloss sie, dass die Schule nicht zum Kloster gehörte. Sie zügelte ohne große Mühe die Rösser. »Reden wir mit dem Lehrer.« 


     Der Mann schaute sie schon ganz neugierig an. »Zöglinge für mich?«, fragte er. 


     Floryk lachte und sah sich nach ihnen um. »Wer weiß, in diesen Zeiten.« 


     Simon stieß sie an und kletterte vom Bock. Sie folgte ihm, da sie nichts verpassen wollte. 


     Der Lehrer nickte versonnen und fragte: »Wohin des Wegs?« 


     »Olmütz«, antwortete Floryk. »Verwandte und Geschäftsfreunde besuchen.« Wieder sah er sie beide an. 


     »Sind das Eure Kinder?«, fragte der Lehrer. 


     »Nein, meine … nun, mein Neffe und meine Nichte.« 


     Misstrauen schlich sich in das Gesicht des Mannes. »Ihr seid Euch nicht sicher?« 


     Floryk kratzte sich die Wange. »Die Kinder einer Base meines Vaters. Nein, ihre Mutter war meine Base, die Großmutter meine Tante.« 


     Jetzt lächelte der Magister. »Scheint kompliziert.« 


     Simon sagte: »Wir haben von Onkel Floryk bis vor ein paar Tagen gar nichts gewusst, aber ohne ihn …« 


     »Meine Frau erwartet mich erst in einer halben Stunde. Wollt ihr euch die Schule anschauen?« 


     Mila nickte begeistert. »Ich mag unsere Schule in Prag.« 


     »Oh, aus Prag kommt ihr?« 


       


     * * * 


       


     Floryk staunte, wie geschickt die Kleine den Köder ausgeworfen hatte. Wer würde da nicht anbeißen? Als Letzter betrat er das Gebäude. Mit einem Lehrer zu reden, war doch wesentlich entspannter als mit Mönchen. Im großen Klassenzimmer setzten sich die Geschwister sogleich auf eine Schulbank und grinsten. 


     »Wie stehen die Dinge in Prag?«, fragte der Lehrer an Floryk gewandt. 


     »Ungewiss. Wir sind einen Tag nach dem Heer aufgebrochen und haben seither nicht mehr viel mitbekommen. Der Vater der beiden hat mich gebeten, sie vorsichtshalber nach Olmütz zu Verwandten zu bringen.« 


     »So schlimm?« 


     »Wenn die Aufständischen nicht die erhoffte Unterstützung bekommen …« Er schüttelte den Kopf. 


     »Woher stammt Ihr?« 


     »Verzeiht, ich bin Floryk Loyal. Meine Familie stammt aus Frankreich, aber ich bin in Flandern geboren.« 


     »Hugenotte?« 


     Er nickte. 


     »Und Flandern ist von den Spaniern besetzt.« 


     »Ja, zuletzt musste meine Familie auch noch aus Antwerpen flüchten. Da trennten sich die Wege meines Vaters und meiner Muhme, die ich kaum gekannt habe. Mich hat es zunächst nach Nürnberg verschlagen. Heute arbeite ich für die Imhoffsche Handelsniederlassung in Prag.« 


     »Und nun seid Ihr möglicherweise bald wieder auf der Flucht. Es ist eine schlimme Zeit. Vielleicht solltet Ihr in die freie Reichsstadt zurückkehren, denn der Krieg wird wohl vor allem in Mähren und Böhmen ausgetragen werden. Ob die beiden Kronländer gegen oder miteinander kämpfen werden, steht in den Sternen.« 


     Floryk nickte. »Leider. Ihr könnt Euch gewiss vorstellen, dass ich unterwegs ständig meine Ohren spitze, um frühzeitig zu erfahren, in welche Richtung das Pendel ausschlagen wird.« 


     »Wer tut das nicht?« Der Magister wandte sich den Kindern zu. »Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen, Euer Oheim wird schon auf euch aufpassen.« 


     Die beiden nickten brav. Simon verschränkte seine Finger und ließ die Daumen umeinander kreisen, wodurch er erstaunlich versonnen wirkte. »Denkt Ihr, wir können im Kloster Quartier für die Nacht bekommen, obwohl wir protestantisch sind?«, fragte er bescheiden. 


     »Bestimmt, Junge. Die Prämonstratenser nehmen es noch ernst mit der Nächstenliebe. Das sind keine bloßen Mönche, sondern Priester mit Ordensgelübde. Selbst unser Pastor ist ihnen immer willkommen.« 


     Das klang ermutigend, aber er wollte doch lieber weiterfahren. »Das wird nicht nötig sein. Von der Stimmung in Olmütz bekommt Ihr vermutlich nicht viel mit, oder?« 


     Der Lehrer lächelte. »Es liegt vor allem gespannte Erwartung in der Luft. Die Leute sympathisieren mit ihren böhmischen Brüdern, doch niemand will sich gegen den König und noch weniger gegen den Kaiser stellen. Ihr wisst sicherlich, dass Ferdinand am 1. Juli zum König von Ungarn gekrönt werden soll?« 


     »Das ist doch schon drei Meilen hinter Babylon bekannt. Stellt sich die Frage, ob er alsbald mit ungarischen Söldnern nach Mähren ziehen wird.« 


     »Nun, er soll auch Unterstützung von den Spaniern erhalten. Und ein französischer Feldherr ist angeblich von Italien unterwegs nach Böhmen.« 


     »Das wusste ich noch gar nicht.« Der Mann bekam hier doch einiges mit. 


     Nun platze Mila dazwischen: »Wir haben gesehen, wie die Statthalter aus dem Fenster gestürzt sind.« 


     Der Magister machte große Augen. »Was ihr nicht sagt! Wie das?« 


     Die Kinder erzählten aufgeregt, aber wahrheitsgetreu von den Ereignissen. Am Ende lud der Lehrer - er wohnte im hinteren Teil des Schulhauses - sie zum Mittagessen ein. 


     Floryk fragte: »Ein Postamt gibt es erst in Olmütz, oder?« 


     »Richtig, für uns lohnt es sich nicht. Sind ja nur gut vier Meilen.« 


     Zumindest eine Nachricht an Wenzel Zajíc wollte er über die Reichspost verschicken. Der Mann war bestimmt krank vor Sorge um seine Sprösslinge. 


       


     * * * 


       


     Wenigstens die Stadtoberen von Krumau empfingen Thurn, Colonna und ihre beiden Adjutanten. Die Herren hatten sicherlich von der - bislang erfolglosen - Belagerung von Budweis erfahren. Der vorderste Bürgermeister sprach: »Graf Thurn, wir verstehen Eure Beweggründe, haben aufmerksam die Apologia gelesen, doch wir werden uns Eurem Kampf nicht anschließen. Krumau steht zu seinem Treueeid gegenüber König und Kaiser.« 


     Im Stillen verfluchte Thurn die Angsthasen am Sitzungstisch des Rathauses, während er eine gleichgültige Miene beibehielt. Noch einmal würde er sich nicht zu wüsten Drohungen hinreißen lassen; diese Stadt wäre noch schwerer einzunehmen. Er erhob sich. »Vielen Dank, dass Ihr uns angehört habt. Eure Entscheidung bedaure ich. Ihr habt Euch soeben zu unseren Feinden erklärt, dennoch wünsche ich Krumau und seinen Einwohnern alles erdenklich Gute.« 


     Sichtlich betreten standen die Herren ebenfalls auf. Manch einer nickte, wechselte einen kurzen Blick mit ihm. Sie verabschiedeten sich und wurden von zehn schwer bewaffneten Stadtknechten zur Pforte neben dem Stadttor geleitet. Seit das Heer am Vorabend um die Stadt herum Aufstellung genommen hatte, war das große Tor kein einziges Mal geöffnet worden. Falls Bauern oder Händler in der Umgebung warteten, um ihre Erzeugnisse feilzubieten, blieben sie außer Sichtweite. 


     Thurn wandte sich noch einmal um und blickte zum prächtigen Schloss auf dem Hügel. Die Lage an der Handelsroute von Wien nach Prag sowie der Silberbergbau hatten diese Stadt reich gemacht, und das zeigte sie. Da fiel ihm der letzte Bewohner des Schlosses ein. An eine der älteren Stadtwachen gewandt fragte er: »Stimmen all die Geschichten, die man sich über Julius d’Austria, den Bastard Kaiser Rudolfs, erzählt?« 


     Die Miene des Mannes verzerrte sich zu einer Grimasse. »Oh ja, der war wirklich verrückt. Hat sein Liebchen aus dem Fenster geworfen.« Kurz sah er Thurn in die Augen, dann senkte er den Blick. »Weil sie nicht zu ihm zurückgekehrt ist - die Eltern haben es verboten - hat er ihren Vater verhaften lassen und gedroht, ihn umzubringen. Da hat ihre Mutter eingelenkt und Markéta doch wieder hingebracht. Bitter bereuen musste sie das. Zerstückelt hat der Wahnsinnige die Maid. Kaiser Rudolf musste einsehen, dass sein Sohn eingesperrt gehört - natürlich in seinem komfortablen Schloss. Na, vor sieben Jahren ist er gestorben.« Er fasste sich an den Hals. »Ein Geschwür. Gott sei Dank sind wir ihn los.« 


     »Trotzdem haltet ihr Rudolfs Bruder Matthias die Treue, obwohl die ganze Familie nicht recht bei Verstand ist?« 


     Noch einmal begegnete der Mann seinem Blick. »Matthias lebt auch nicht mehr lange, dann wird Ferdinand Kaiser. Der ist von einem anderen Schlag.« 


     Thurn schnaubte und schritt durch die Pforte. 


     Nachdem sie sich einige Schritte von der Stadtmauer entfernt hatten, knurrte Colonna: »Wir sollten stürmen.« 


     Thurn blickte über die Schulter und nickte langsam. »Du hast recht. Der Versuch lohnt. Wenn wir hier eine Garnison errichten, ist Budweis von Wien abgeschnitten, und wir können die Belagerung aufheben.« 


     Kinsky kam ihnen entgegen. »Sieht nicht so aus, als würden sie sich uns anschließen.« 


     Thurn schüttelte den Kopf. »Stur wie die Budweiser. Du reitest mit deiner Kavallerie-Einheit nach Vyšší Brod und sicherst den Pass nach Österreich. Dort steht ein Kloster. Bitte den Prior freundlich um Hafer für die Rösser. Wenn er freiwillig nichts herausrückt, requiriert ihr, was wir brauchen. Am besten schlagt ihr in der Nähe des Klosters das Lager auf.« 


     »Hört sich gut an. Keine Fußtruppen?« 


     Thurn ließ den Blick schweifen. Mit Reitern wären sie schnell dort, allerdings waren Pikeniere und Arkebusiere besser geeignet, um die Truppen des Kaisers in der Schlucht aufzuhalten. »Zwei Fähnlein schicken wir dir hinterher, doch wollen wir erst sehen, was die Krumauer Befestigungsanlagen tatsächlich taugen.« 


     »Dann wünsch ich viel Erfolg.« Kinsky marschierte zu seinen Reitern. 


     Er wandte sich zu Colonna. »Greifen wir an.« 


     Sein Freund nickte und rief: »Bereitmachen zum Stürmen!« Leitern wurden von den Wagen gehievt, Musketen und Arkebusen geladen. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 8: Nachrichten zum Abendmahl 


     In welchem sich die Neuigkeiten überschlagen, als Floryk Loyal von hohen Herren zu Tisch gebeten wird. 


       


     Olmütz, Juli 1618 


       


     Floryk durfte eine kleine Stube in Jakub Pawlows Kontor benutzen, um seinen ›Geschäften‹ nachzukommen, die vor allem darin bestanden, sich in Olmütz umzuhören und die örtlichen Kaufleute aufzusuchen. Diese waren natürlich ebenso begierig zu erfahren, wie sicher die Handelswege derzeit waren, wie er selbst und die Imhoffsche Handelsgesellschaft. Und er schickte Briefe gen Westen. Jedoch gab es vorläufig kaum etwas zu berichten. Das Ständeheer hatte ohne Erfolg versucht, Budweis und Krumau zu erobern. Inzwischen befand es sich dem Vernehmen nach an der Grenze zu Österreich, doch zu weiteren Kampfhandlungen war es nicht gekommen. Wo sich Dampierre, der Söldnerführer in kaiserlichen Diensten, mit seinem Regiment gerade aufhielt, erfuhr Floryk nur gelegentlich, und meist waren die Nachrichten dann bereits veraltet. 


     Ferdinand war wie erwartet am 1. Juli in Ungarn zum König gekrönt worden. Die Verhandlungen im Vorfeld hatten offensichtlich alle Bedenken der dortigen Ständevertreter ausgeräumt - notfalls durch Versprechungen, die sich hinterher ignorieren ließen, wie der König es in Böhmen vorgemacht hatte. 


     Er begann einen letzten Brief an diesem Tag, der nach Augsburg ging. Sein Freund, der Drucker Lucas Schultes, konnte ihm hoffentlich Interessantes berichten. Dort wachte zwar die Zensurbehörde des Stadtrats mit Argusaugen über alle Veröffentlichungen, dennoch schaffte Lucas es immer wieder, Relationen zu veröffentlichen, aus denen man zwischen den Zeilen einiges erfuhr. Darüber hinaus druckte er möglicherweise anonyme Flugblätter, in denen er weniger Vorsicht walten ließ. Floryk war schon manch eines in die Finger geraten, das doch sehr an den alten Spötter erinnerte. Er schrieb recht unverhohlen von seiner Reise nach Olmütz, um mit neuen Handelspartnern zu sprechen und mehr über die Lage in den böhmischen Kronländern zu erfahren, und dass er die Menschen hier und unterwegs sehr ruhig und gefasst, aber auch voll gespannter Erwartung erlebte. Dann hielt er inne. All das war nicht sonderlich erwähnenswert, und sein Freund gierte gewiss ebenso nach Neuigkeiten wie er. Er verschob das Ende der Botschaft auf später, in der Hoffnung, dass er demnächst mehr erfuhr. 


     Floryk hielt es kaum noch aus, untätig herumzusitzen und darauf zu warten, dass am 13. August endlich der allgemeine Landtag begann, zu dem Kaiser Matthias oder König Ferdinand erwartet wurden. Dann würde es allerdings hoch hergehen. Derweil gab es immer wieder kleinere Versammlungen, des mährischen Landtags, Beratungen mit Abgesandten aus Schlesien oder den Lausitzen, über die wenig nach außen drang. 


     Seufzend setzte er seinen Hut auf und trat in den Flur, da eilte ihm ein Bursche mit einem Kuvert in der Hand entgegen. »Ihr seid noch hier, gut!« Er reichte ihm den Umschlag, als könnte er ihn gar nicht schnell genug loswerden. 


     »Danke.« Floryk ging zurück in seine Stube und schloss die Tür, bevor er das ihm unbekannte Siegel brach und den Umschlag öffnete. Das Schreiben entpuppte sich als Einladung von Karl von Žerotín. Ein Essen morgen Abend in kleinem Kreise. Floryks Langeweile verpuffte augenblicklich. Viel wusste er über den Mann nicht, außer dass er vor ein paar Jahren als Landeshauptmann und Vorsitzender der Landesregierung zurückgetreten war. Man munkelte, dass er diesen Schritt wegen zu großen Drucks von katholischer Seite getan hatte. Der kleine Kreis versprach, eine interessante Runde zu werden. Er konnte es kaum erwarten. 


     Schnell verfasste er eine Antwort, in der er seinen Dank zum Ausdruck brachte und die Einladung hocherfreut annahm. Dann verließ er wirklich das Kontor und gab das kurze Schreiben persönlich beim stattlichen Palast Žerotíns ab. Was jetzt? Bei den Kindern vorbeischauen? Die hatte er in der Druckerei des Eusebius Schmiedehammer unterbringen können, Simon als Lehrbuben, der so zugleich mitbekam, was an Zeitungen und Büchern gedruckt wurde, und Mila als Magd. Wobei Schmiedehammer ihrem schamlosen Drängen schließlich nachgegeben und versprochen hatte, dass sie auch in der Druckerei helfen durfte, zumindest beim Fegen und Saubermachen der Lettern … Als er daran dachte, musste Floryk unwillkürlich lächeln. 


       


     * * * 


       


     Nachdem sie den Angriff auf Krumau abgebrochen hatten, war Thurn mit dem Großteil des Heers weitergezogen, um den Pass bei Vyšší Brod zu sichern. Er ritt mit drei Rotten ein Stück in die Schlucht hinein, dann ließ er anhalten. Das Gelände bot verflucht viele Möglichkeiten für Hinterhalte, die sie selbst nutzen konnten, aber auch seitens des Gegners fürchten mussten. Er schickte zwei Rotten als Späher aus, um zu erkunden, wo die Soldaten am besten Posten beziehen sollten. Mit dem dritten Söldnerhaufen kehrte er zurück zum Kloster, dessen Mönche ihnen bereits 400 Strich Hafer für die Pferde abgetreten hatten - auf Kavallerie-Obrist Kinskys sehr nachdrückliche Bitte hin. 


     Thurn sah sich auf dem Gelände um. Die Klostergebäude taugten gut als Winterquartier. Von hier aus wäre es nicht schwierig, den Pass zu blockieren, und die Mönche würden sich früher oder später sowieso davonmachen. 


     Seine Truppen schlugen bereits das Nachtlager auf. Ulrich Kinsky schritt ihm entgegen und griff nach den Zügeln des Rosses. »Der Prior hat uns gnädigerweise erlaubt, die Pferde in der Scheune dort unterzubringen.« 


     Thurn stieg ab. »Sehr großzügig. Sind doch nicht so schlimm, diese Katholiken.« 


     Kinsky feixte. »Mit der Bitte, wir mögen uns wie anständige Christenmenschen verhalten.« 


     Auch Thurn erlaubte sich ein Lächeln. »Alle Offiziere sollen zu mir kommen. Während der Großteil des Heeres nach Österreich zieht - durch den Pass - müssen wir genug Leute hier zurücklassen, um den Durchgang für kaiserliche Truppen zu sperren. Hoffentlich können wir unsere protestantischen Freunde jenseits der Alpen überreden, sich uns anzuschließen.« 


     Kinsky nickte. »Und dann weiter bis nach Wien?« 


     »Wir werden sehen. Noch einmal möchte ich nicht vor verschlossenen Toren und unüberwindlichen Mauern stehen wie vor Budweis und Krumau. Wir brauchen Erfolge.« 


       


     * * * 


       


     »Ein Brief für dich«, verkündete Meister Eusebius. 


     Überrascht sah Simon auf und nahm das Kuvert entgegen. Es war an die Druckerei Schmiedehammer adressiert, doch im Innern befand sich ein Brief von seinem Vater. »Ist das gerade erst gekommen?«, erkundigte er sich. 


     Der Meister zog die Brauen zusammen. »Heute Morgen. Aber du bist nicht zum Briefelesen hier.« 


     Simon unterdrückte seinen Ärger. Sie mussten Schmiedehammer dankbar sein, und er war ja auch heilfroh, endlich Antwort vom Vater zu bekommen. Begierig überflog er die Zeilen, las dann noch einmal genauer auf der Suche nach einer versteckten Botschaft. Nichts. Er brachte den Brief zu Mila, die schon im Bett lag, einer Pritsche in der Kammer der Magd, aber noch nicht schlief. 


     »Wir haben Post!«, verkündete er. 


     Sofort sprang sie auf und entriss ihm das Papier. Als sie zu der Stelle kam, wo Vater schimpfte, weil sie einfach fortgelaufen war, verzog sie das Gesicht, dann entspannte sie sich und lächelte. Ja, Vater war auch irgendwie erleichtert, dass sie nicht mehr in Prag war. Sonst kam nicht mehr viel, außer dass sie sich gut benehmen und ihm keine Schande machen sollten. Er würde seinem Land auch keine machen. 


     »Das ist alles?«, fragte Mila. 


     Er nickte. »Was soll er auch sonst schreiben?« Er senkte die Stimme. »Entdeckst du irgendeine geheime Botschaft?« 


     Die Stirn gerunzelt starrte sie auf das Blatt, schließlich schüttelte sie den Kopf. »Schade, dass Floryk schon weg ist, vielleicht hätte der was rauslesen können.« Sie seufzte und gab ihm den Brief zurück. »Moment, wieso dem Land keine Schande machen?« 


     »Sagt man das nicht so?« 


     Sie presste die Lippen aufeinander. »Glaubst du … er hat sich nun doch zum Heer gemeldet, weil er sich ja nicht mehr um mich kümmern muss?« Tränen glitzerten in ihren Augen. 


     Simon nahm sie in die Arme. »Denk ich nicht. Mach dir keine Sorgen. Vater ist doch immer so vernünftig.« 


       


     * * * 


       


     Am nächsten Morgen erwachte Mila mit nagender Sorge um ihren Vater. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass er sich doch noch zum Heer gemeldet hatte. Wenn ihm nun etwas geschah - dann wären Simon und sie ganz allein und mussten für sich selbst sorgen. Die Geschichte von der Nürnberger Druckerin fiel ihr wieder ein. War so etwas möglich? 


     Nachdem sie der Magd in der Küche beim Bereiten des Mittagsmahls zur Hand gegangen war, wich sie der Meisterin nicht von der Seite, auch als diese sich in das Kontor zurückzog. 


     »Was willst du hier, Kind? Dabei kannst du mir nicht helfen.« 


     »Wirklich nicht? Ich kann schreiben und rechnen.« 


     Jetzt lächelte die Frau. »Das ist schön, aber hier geht’s um komplizierte Dinge. Ich freu mich ja, dass ihr zwei so fleißig und gelehrig seid, aber jetzt stör mich nicht länger.« Sie rückte einen Stapel Papier vor sich hin. 


     »Versteht Ihr auch was vom Drucken?« 


     Die Frau lachte. 


     »Was ist so komisch?« 


     »Du meinst, ob ich ein Buch setzen könnte und die Druckerpresse bedienen?« 


     Mila nickte gespannt. 


     »Ich weiß, wie’s geht, aber Übung hab ich keine. Meine Zeilen wären wahrscheinlich ganz schief. Probiert hab ich’s schon.« 


     Unsicher raunte Mila: »Ich hab gehört, dass es in Nürnberg eine Frau gibt, die selber eine Offizin führt.« Sie erwartete Gelächter und Spott. 


     »Ach, die Gerlachin? Freilich. Inzwischen ist die aber auch schon zwanzig Jahre unter der Erde.« 


     Milas Herz pochte. »Meint Ihr, ich kann auch Druckerin werden?« 


     »Werd erst mal erwachsen, Kind. Dann sehen wir ja, wie die Welt bis dahin ausschaut.« 


     Glücklich und voller Hoffnung sprang Mila hinaus. »Frohes Schaffen!« Bevor sie sich wieder an die Küchenarbeit machte, rannte sie schnell in die Druckerei im Erdgeschoss des Gebäudes, wo Simon dem Setzer über die Schulter schaute. Na, der hatte es gut! Sie schlich hinzu und versuchte, die Worte zu entziffern, aber die Zeichen sahen so fremdartig aus, weil sie verkehrt herum waren. 


     Als ihr Bruder sie bemerkte, packte er sie an den Schultern und schob sie zur Treppe. »Psst«, zischte er, bevor sie protestieren konnte. Im finsteren Stiegenhaus schaute er sie eindringlich an. »Ferdinand kommt zum Landtag nach Olmütz, als Vertreter seines Vetters.« 


     »Was für ein Vetter?« 


     »Kaiser Matthias natürlich. Der ist zu krank, um so weit zu reisen. Wir drucken eine Ankündigung.« 


     »Oh.« War das nun gut oder schlecht? 


     »Bestimmt bringt er ungarische Soldaten mit, damit in Mähren keiner auf die Idee kommt, sich den Aufständischen anzuschließen.« 


     »Ob Floryk das schon weiß?« 


     Simon blickte über die Schulter zurück in die Werkstatt, dann zum Hinterausgang. »Du könntest ja schnell zum Kontor laufen.« 


     Sie nickte und sauste los. 


       


     * * * 


       


     Den ganzen Tag über kreisten Floryks Gedanken um die Frage: Warum bat der ehemalige Landeshauptmann ausgerechnet ihn an seinen Tisch? So konnte er sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren und hatte entsprechend wenig erledigt, als Pawlows Bursche klopfte und ihm eine Besucherin ankündigte. Wer konnte das nun sein? Er sprang auf, um den weiblichen Gast gebührend zu empfangen, doch da schob sich die kleine Mila zur Tür herein und feixte. 


     »Ach, du bist es nur.« 


     Sie zog einen Schmollmund. »Nur?« 


     Grinsend setzte er sich wieder. »Was gibt’s?« 


     Sie stemmte sich gegen die Tür, um sicherzugehen, dass sie wirklich zu war, dann trat sie an den Schreibtisch und beugte sich ganz nah zu ihm. In verschwörerischem Ton raunte sie: »Ferdinand kommt zum Landtag nach Olmütz.« 


     Das war interessant. »Allein, ohne den Kaiser?« 


     Sie nickte. »Er soll ihn vertreten, weil es dem Kaiser nicht gut geht.« 


     Unwillkürlich blickte er zu dem gestern begonnenen Brief an Lucas. »Danke dir, Mila. Heute Abend werde ich vielleicht einiges mehr erfahren.« 


     »Bei der Einladung, von der du gestern erzählt hast?« 


     »Genau.« 


     »Schade, dass wir nicht mitdürfen. Beim Schmiedehammer gibt’s alleweil nur Grütze zu essen. Bei dem feinen Herrn wird sicher aufgetischt.« 


     »Ich hoffe es, aber vielleicht vergeht mir dann der Appetit.« 


     »Ach was, dir doch nicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ach übrigens, die Schmiedehammerin hat auch schon von der Gerlachin gehört!«, verkündete sie plötzlich ganz aufgeregt. »Vielleicht darf ich eines Tages selbst Druckerin werden.« 


     Floryk verbiss sich das Lachen. Die Kleine war zu süß. »Warum ausgerechnet Druckerin?« 


     Sie schob die Lippen vor, kratzte sich die Stirn, dann antwortete sie: »Ist doch besser als Magd oder Köchin oder was Frauen sonst so machen dürfen. Und ich hab schon einmal Vater beim Drucken geholfen.« 


     »Vielleicht, aber du solltest eins bedenken: Wenn du älter bist, willst du wahrscheinlich heiraten und Kinder kriegen, da ist das schwierig, auch noch eine Druckerei zu führen.« 


     »Dann sollte ich besser einen Drucker heiraten.« Erwartungsvoll sah sie ihn an. 


     Nun lachte er doch, aber weil er sie nicht verletzen wollte, riss er sich schnell zusammen. »Du solltest dir einen Mann suchen, der dir gefällt, mit dem du gern zusammen bist, und auf den du dich verlassen kannst. Was ihr beide dann mit eurem Leben anstellt, wird von vielen Dingen abhängen.« 


     Mila nickte. »Die Schmiedehammerin hat auch gesagt, ich soll erst mal erwachsen werden, und dann schauen, was aus der Welt geworden ist.« 


     »Eine kluge Frau. Und ich sollte jetzt zurück zu meiner Zimmerwirtin gehen und mich für heute Abend herrichten.« Er zog die Nürnberger Uhr aus der Tasche. Es eilte noch nicht, aber er wollte nicht hetzen. 


     »Und ich muss der Magd helfen. Bestimmt haben sie schon gemerkt, dass ich fort bin.« 


     »Dann lauf.« 


       


     * * * 


       


     Wallenstein war nicht sonderlich erpicht auf die Einladung seines Schwagers, aber sie mochte doch angenehmer als sein Besuch im Olmützer Jesuitenkolleg ausfallen. Veit Pachta hatte mit ihm gebetet und ihn weiter gedrängt, stärkere Maßnahmen zu ergreifen, um seine Untertanen zum katholischen Glauben zu führen. Die eine oder andere Heiratskandidatin hatte der Pater ihm auch schon angepriesen, dabei gab es derzeit wirklich Wichtigeres zu tun und zu bedenken. 


     Wer sonst noch zu dem Mahl geladen war, hatte Karl nicht verraten. Dass er ihn mit interessanten Gästen überraschen würde, wagte er nicht zu hoffen. Eher träfe er dort einige der Ständevertreter, die ihn nach seiner Gesinnung aushorchen wollten. Immerhin war er im Juni als mährischer Obrist bestätigt worden, und das als Katholik. Nun, er war reich genug, ein Regiment zur Landesverteidigung aufzustellen, und damit hatte er auch bereits begonnen, wie es seiner Pflicht entsprach. 


     Mit einem Anflug von Hochmut und Trotz zog er nach dem heißen Bad sein edelstes Gewand an. Ein Seidenhemd, die gebauschte Hose aus schwarzem Samt sowie die langen Stiefel aus feinstem Leder. Sein Diener reichte ihm das blaue Wams aus Barchent, das er über den Arm legte, um sich zuvor den Degen umschnallen zu lassen. Die kurze Strecke von seiner Unterkunft zum Stadtschloss legte er zu Pferd zurück. Zwei Diener folgten ihm, sichtlich begierig, mit dem Gesinde Žerotíns zu schwatzen und die neuesten Gerüchte auszutauschen. Natürlich würde er sich hinterher eine Zusammenfassung geben lassen. 


     Als sie das Tor zum Anwesen erreichten, ging gerade ein recht gewöhnlich gekleideter Mann hinein, der eher nach einem Händler aussah. Vielleicht wollte er eine Bestellung abholen. Beim Klang der Hufe drehte er sich um. Die niedrig stehende Sonne ließ seine schulterlangen Haare aufleuchten. Himmel, Menschen mit roten Haaren waren ihm nicht geheuer! Der gestutzte Schnauzer und Kinnbart ließen ihn obendrein geckenhaft wirken. In diesem Moment lief der Stallbursche herbei und nahm ihnen die Rösser ab. 


     Der Rotschopf wartete an der Tür auf ihn. »Ebenfalls zum Essen geladen?«, fragte er auf Böhmisch mit einem schwer einzuordnenden Akzent. 


     Wallenstein lächelte und versuchte es auf Deutsch: »Wie habt Ihr das erraten? Albrecht von Wallenstein.« 


     »Floryk Loyal, Kaufmann.« 


     »Ich bin Bauer.« 


     »Wie bitte?«, fragte Loyal und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich muss mich wohl verhört haben.« 


     Er lächelte. »Man könnte auch sagen Großgrundbesitzer.« 


     »Das glaube ich schon eher. Freiherr oder noch nobler?« 


     Wallenstein lachte. »Ihr müsst nicht vor mir buckeln.« 


     »Dann ist es ja gut, ich hab’s im Kreuz.« Mit einer eleganten Armbewegung lud er ihn ein, vorauszugehen. »Euer Durchlaucht.« 


     »Ha, Ihr kennt Euch hier wohl nicht aus.« Er schritt voran. 


     »Ertappt.« 


     Der Kerl gefiel ihm trotz seines Äußeren. »Woher kommt Ihr? Euer Deutsch hat einen fränkischen Einschlag, aber da klingt noch etwas anderes mit.« 


     »Alle Achtung vor Eurem Gehör. Ich bin in Flandern aufgewachsen, doch meine Familie stammt aus Frankreich.« 


     Wallenstein atmete tief durch. »Hugenotten?« 


     Loyal nickte. »Ich würde mich allerdings nicht unbedingt als Calvinist bezeichnen. Melanchthon und Luther habe ich sehr zu schätzen gelernt.« 


     »Das kann ja spaßig werden.« 


     »Wieso?« 


     Ein Diener schritt voran und kündigte sie an, und Wallenstein merkte auf. Der Rotschopf arbeitete für die Nürnberger Patrizierfamilie Imhoff. Als sie den Saal betraten, erlebte er die zweite Überraschung: Neben Schwager Karl am Kamin stand Franz Seraph von Dietrichstein. Der Kardinal war König und Kaiser treu ergeben, hatte letztes Jahr Ferdinand zum Herrscher über die böhmischen Länder gekrönt. Den vordersten Gegenreformator in Mähren hätte er nicht als Gast seines Schwagers erwartet, der seit Jahren gegen die Rekatholisierung Mährens kämpfte. 


     Mit einem breiten Lächeln begrüßte Wallenstein den Kardinal, während Žerotín den Pfeffersack freundlich, aber distanziert willkommen hieß. Die beiden kannten sich anscheinend nicht persönlich. 


     Kaum saßen sie an der Tafel, schenkten die Diener Wein ein. Wallenstein beschloss, sich ausnahmsweise zurückzuhalten, bis er herausgefunden hatte, was hier gespielt wurde. Während die Fischsuppe aufgetragen wurde, sprach Karl: »Ich nehme an, meine Einladung hat jeden von euch überrascht.« 


     »Du hast es ja auch spannend gemacht«, brummte Wallenstein. 


     Karl grinste zufrieden. »Ein Kardinal, ein Obrist, ein Kaufmann und ein … Diplomat.« 


     Wallenstein ergänzte: »Zwei Katholiken und zwei Protestanten.« 


     »Auch das. Die wichtigsten Interessen unseres Landes sind vertreten. Bon Appetit.« 


     Sie löffelten ihre Suppe schweigend. Wallenstein überlegte fieberhaft, was von ihm erwartet wurde - und die anderen sahen aus, als arbeitete es hinter ihren Stirnen ähnlich angestrengt. Er ließ den Löffel sinken. »Was führst du im Schilde, Karl?« 


     »Ich wünsche mir, dass wir unser Wissen austauschen und überlegen, was am besten für unser Land ist.« 


     Wallenstein verkniff sich ein Schnauben. »Aber nicht nur für Mähren. Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation muss geschützt werden. Es garantiert Frieden, und der ist kostbar.« Er blickte zu Dietrichstein. Der Kardinal besaß mehr Land als er selbst, womöglich gehörte ihm sogar ein Drittel des Grunds in Mähren. Krieg war das Letzte, das einer von ihnen anstreben sollte. 


     »Ganz recht«, antwortete Dietrichstein. »Wir dürfen nicht nur auf uns selbst schauen. Wenn sich weitere protestantische Stände, Städte oder Fürsten dem Aufstand anschließen, tobt bald in ganz Europa die Bestie Krieg.« 


     Loyal räusperte sich. »Wie sich die mährischen Stände verhalten, wird sicherlich davon abhängen, wie Ferdinand sie behandelt, wenn er zum Landtag in Olmütz kommt.« 


     Überrascht sahen ihn alle an. »Nicht der Kaiser?«, fragte Wallenstein. 


     »Seine kaiserliche Majestät ist zu krank, um so eine weite Reise zu unternehmen.« 


     Dietrichstein legte nun auch den silbernen Löffel weg. »Bestimmt bringt der König ein Regiment aus Ungarn mit nach Wien.« 


     Wallenstein schüttelte langsam den Kopf. »Die Grenze zum Osmanischen Reich muss geschützt werden. Dort lauert die größere Gefahr. Da wäre es schon sinnvoller, Truppen in den Niederlanden zu rekrutieren. Noch herrscht Waffenstillstand mit Spanien, da langweilt sich vielleicht mancher Haudegen.« Er warf Loyal einen prüfenden Blick zu. 


     Der zuckte die Schultern. »Da mögt Ihr recht haben.« 


     Žerotín atmete tief durch. »Wenn Ferdinand hierherkommt, werden wir ihm bestimmt nicht die Gefolgschaft verweigern. Er ist unser gewählter König.« 


     Dietrichstein nickte. »Wir können zum Wohle unserer Brüder in Böhmen nur eines tun: vermittelnd einwirken. Auch der geschätzte Kardinal Khlesl unternimmt am Hof in Wien alles Erdenkliche, um den Kaiser zu mäßigen.« Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ferdinand dagegen drängt auf Krieg.« 


     Melchior Khlesl war auch Reichskanzler und engster Vertrauter des Kaisers. Hoffentlich verhinderte der Mann in seinem Friedenseifer nicht, dass Truppen rekrutiert wurden, sonst konnte es für Kaiser und König in Wien ziemlich brenzlig werden. »Das böhmische Ständeheer ist schon nach Österreich vorgedrungen. Sie suchen Verbündete unter den dortigen Protestanten.« Er sprach nicht aus, dass Khlesl mit seiner Mäßigung den Zusammenhalt des Reichs gefährdete. 


     Žerotín fügte hinzu: »Mansfeld, Condottiere im Dienste Savoyens, rückt zur Unterstützung der Protestanten vor, Dampierre kommt auf kaiserlicher Seite aus Italien anmarschiert. Alle sind nur auf eines fixiert: Krieg.« Er blickte zu Dietrichstein. »Der mährische Landtag hat uns beide delegiert erneut nach Wien zu reisen und die Friedensverhandlungen voranzutreiben, auf Besonnenheit und Vernunft zu drängen.« Karl lächelte gequält. »Im Juni wäre ich bei Hofe beinah als Anführer der mährischen Opposition verhaftet worden, doch mein besonnenes und freundliches Auftreten hat seine Majestät anscheinend eines Besseren belehrt. Zum Glück habe ich davon erst hinterher erfahren, sonst hätte ich mich vor Angst womöglich nicht so diplomatisch verhalten.« 


     Wallenstein grinste. »Als die Einladung kam, hast du gesagt, in Wien würdest du offensichtlich mehr geschätzt als zu Hause.« 


     Karl zog die Augenbrauen hoch und nickte. »So kann man sich täuschen.« 


     »Das ist ja alles schön und gut, doch der Kaiser sollte vor allem weitere Truppen rekrutieren, um den Aufstand nötigenfalls gewaltsam niederschlagen zu können.« Wallenstein strich sich über den Bart. »Die Musterungen in Mähren laufen nicht so gut, und wenn das böhmische Ständeheer einfällt, werden ihnen unsere Truppen wenig entgegensetzen, sich ihm womöglich anschließen.« Missmutig sah er Dietrichstein und Žerotín an. »Die Herzen der Mähren schlagen ja doch für die böhmische Sache.« 


     Die Brust des Kardinals wölbte sich. »Das fürchte ich auch. Doch seine Majestät sieht die Gefahr nicht, drängt darauf, die Musterungen möglichst schnell voranzutreiben.« 


     In dem Moment wurde gebratenes Geflügel aufgetragen. 


       


     * * * 


       


     Floryk fragte sich, warum man ihn eingeladen hatte. Bisher hatte er den Herren lediglich einen Brosamen hingeworfen, den sie morgen sowieso aus der Zeitung erfahren hätten. Sie hingegen fütterten ihn nicht nur mit köstlichen Speisen, sondern auch wertvollen Informationen. 


     Doch nun wandte sich der Gastgeber an ihn. »Ihr führt das Handelskontor der Familie Imhoff in Prag und habt sicherlich beste Verbindungen nach Nürnberg.« 


     »Das ist richtig.« 


     »Was denkt Ihr, wie sich die Reichsstadt verhalten wird?« 


     Zu gern hätte er jetzt die angespannten Schultern kreisen lassen. »Besonnen wie immer«, antwortete er ausweichend. »Nürnberg ist dem Kaiser treu, solange dieser ihre Rechte nicht beschneidet. Die Stadt ist protestantisch und will es bleiben.« Er ließ die Worte einsinken. 


     Žerotín strich sich über den wallenden Bart. »Und wie ist die Stimmung in Prag?« 


     Er atmete tief durch und beschloss, seine ehrliche Meinung wiederzugeben. »Angespannt. Der Zulauf bei den Werbungen war groß. Die Böhmen sind bereit, ihre im Majestätsbrief garantierten Rechte zu verteidigen.« 


     »Um jeden Preis?«, fragte Dietrichstein. 


     Nun konnte sich Floryk nicht mehr zurückhalten. »Ja. Wenn Ihr nach Wien reist, macht seiner Majestät klar, dass er sich lediglich an sein Versprechen freier Religionswahl halten und den Aufständischen Amnestie gewähren muss, um den Frieden im Reich wiederherzustellen.« Sein Mund fühlte sich plötzlich sehr trocken an, denn alle starrten ihn an, als wäre er selbst gerade aus einem Fenster gestürzt. 


     »Hm«, stieß Žerotín aus. 


     Wallenstein lächelte süffisant. »Ja, das wär doch schön. Wir könnten alle wieder unserer Arbeit nachgehen, als wäre nichts geschehen, unseren Reichtum mehren und Kaiser und König ehren.« 


     Dietrichstein schüttelte den Kopf. »Ferdinand ist gekränkt. Da wird er den Aufständischen keine Gnade zeigen. Er sinnt auf Rache, aber vielleicht können wir ihn umstimmen.« 


     Wallenstein murmelte: »Viel Glück dabei.« 


     Der Kardinal sah ihn ernst an. »Dann lasst uns alle für die Gesundheit des Kaisers beten.« 


     Niemand wirkte allzu begierig, doch sie falteten die Hände in stummem Gebet. Auch Floryk bat den Herrn, Kaiser Matthias noch lange am Leben zu erhalten, damit Ferdinand nicht so bald dessen Nachfolge antreten konnte. Dann sahen sie einander lange und ernst an. Als eine Schar Diener hereinkam, um die leeren Schüsseln wegzubringen, brach der Bann. 


     Wallenstein lehnte sich zu Floryk und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ihr seid ein verdammt gut informierter Pfeffersack.« 


     Erleichtert grinste Floryk. Er hatte sich offenbar bewährt. »Und Ihr ein sehr militanter Bauer, Herr Obrist«, erwiderte er. 


     Der Mann nickte. »Ungern, aber wenn es sein muss, werde ich alles in meiner Macht Stehende für Kaiser und Reich unternehmen.« 


     Süßes Backwerk wurde serviert, doch Floryk war plötzlich der Appetit vergangen. Dieser Wallenstein hatte vermutlich schon in dem einen oder anderen Krieg gekämpft, Žerotín auch. »Verzeiht, meine Herren, aber darf ich fragen …« Er stockte. Nun ging er vielleicht doch zu weit. 


     »Nur zu«, sagte Dietrichstein unbekümmert. 


     Floryk räusperte sich. »Wir haben die Frage unserer Religion und unserer Tätigkeit geklärt, doch wie sieht es mit Kriegserfahrungen aus?« Deutlicher wagte er nicht zu werden. 


     Zu seiner Überraschung lächelte Žerotín. »Ich habe 1591 auf der Seite der Hugenotten in Frankreich gekämpft.« 


     »Wirklich?« Floryks Brust weitete sich. Seine Eltern waren schon lange vorher nach Flandern geflohen, bis die Spanier heranrückten und sie weiterziehen mussten. Doch dieser Mann hatte für ihre Sache sein Leben riskiert. 


     »Ja. Und danach gegen die Osmanen.« Er blickte zu seinem Schwager. 


     Wallenstein nickte. »Ich auch. Damals haben wir Seite an Seite mit Graf Thurn gekämpft. Doch mein werter Schwager fing schon an, gegen den damaligen Kaiser Rudolf zu hetzen.« Er sagte es in einem herablassenden Ton, lächelte allerdings dabei. »Nicht ganz zu unrecht, doch so musste ich auch gleich noch dabei helfen, den Aufstand in Ungarn niederzuschlagen.« Er hob seine Hand und bewegte etwas steif die Finger. »Eine Kugel habe ich mir eingefangen. Was haben wir gehungert und gefroren. Sold gab es auch keinen mehr, dafür die ungarische Krankheit. Niemand sollte sich Krieg wünschen.« 


     »Und was ist mit Euch, Loyal?«, fragte Dietrichstein. 


     Verflucht, warum hatte er die Frage überhaupt gestellt? Er hüstelte in seine Faust, ließ den Blick dabei über die Kuchenstücke und anderen Leckereien gleiten, doch die boten auch keinen Rat. 


     Da ertönte schallendes Gelächter. »Sieht ganz so aus, als wäre unser Hugenotte ständig nur davongelaufen«, dröhnte Wallenstein. 


     Floryks Wangen glühten, als er Žerotín ansah, der für seine Landsleute und Glaubensbrüder gekämpft hatte. Schließlich antwortete er: »Ganz recht. Krieg ist mir ein Gräuel.« Sah er da Verachtung in den Augen des ehemaligen Landeshauptmanns von Mähren aufblitzen? Wenn, dann bemühte er sich sehr, sie geschwind zu verschleiern. 


     Wallenstein schlug ihm auf den Rücken. »Sehr vernünftig, Loyal, doch wie steht es um Eure Loyalität?« 


     Er schluckte mühsam, während ihm tausend Bilder und Gedanken durch den Kopf schossen, dann sortierten sie sich, und er antwortete: »Bei Gott, der Menschlichkeit und dem Heiligen Römischen Reich. Möge es noch lange bestehen - gesegnet mit Frieden und Wohlstand.« 


     »Ha, darauf lasst uns trinken«, sagte Wallenstein und leerte seinen Wein auf einen Zug. 


     Sie alle griffen zu ihren Pokalen. Erst jetzt fiel Floryk auf, dass während des Essens niemand so recht dem Wein zugesprochen hatte, ganz so, als wollte in dieser Runde jeder einen möglichst klaren Kopf behalten. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 9: Scharmützel und ein Landtag 


     In welchem Simon und Milana ihren entmachteten König bestaunen und ein künftiger Generalissimus zum Kundschafter wird. 


       


     August 1618 


       


     Bei dem Gedränge hielt Simon seine Schwester lieber fest an der Hand. Alle wollten den Einzug des Königs sehen, schoben und stießen einander. Hufgetrappel und das Knirschen von Kutschenrädern auf Pflastersteinen übertönte bereits die Stimmen um sie herum. Dann erklang auch noch Musik von Trommeln, Lauten und Flöten. Er wollte sich mit Mila nach vorn durchdrängen, um etwas zu sehen, da ruckte sie an seinem Arm. Unwillig drehte er sich zu ihr um und sah, dass ein großer Kerl sie gegen eine dicke Frau quetschte. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Zurück!«, rief er, stemmte sich gegen den groben Mann und zog sie zwischen den beiden hervor. Es war einfach zu voll! Milas Hand noch fester umklammernd kämpfte er sich gegen die Wogen der Herandrängenden aus dem Gewühl heraus. Endlich konnten sie wieder frei atmen und sich bewegen. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen«, keuchte er. 


     »Ja, nun siehst du meinetwegen nichts.« Sie schniefte. 


     »Ich hätte sowieso nichts gesehen. Bin auch zu klein. Und was soll es an so einer Majestät schon Besonderes zu sehen geben?«, versuchte er, seine Schwester zu trösten. 


     Ihr Gesicht hellte sich etwas auf, sie wischte sich die Tränen fort. »Ist ja nicht mal mehr unser König«, flüsterte sie und sah sich erst hinterher vorsichtig um. »Ich hab da drinnen nicht mehr schnaufen können.« 


     »Dich haben sie aber auch platt gedrückt wie eine Flunder.« 


     »Was ist denn das?« 


     »Ein ganz platter Fisch im Meer. Von dem hat mir Floryk erzählt.« 


     »Wie ein Karpfen?« 


     »Noch viel platter!« 


     Jubelrufe schallten um sie herum, und Simon zog sie weiter weg von der Masse. »Sag mal, wollen wir zum Rathaus laufen? Da erwarten doch die Ständevertreter den König.« 


     Sie schaute ihn unsicher an. 


     »Keine Sorge, wenn’s zu viel Gedränge gibt, bleiben wir zurück.« 


     »Na gut.« 


     Sie rannten los, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sich auch die anderen Zuschauer mit dem königlichen Zug weiterbewegen würden. Als sie den Platz vor dem Rathaus erreichten, konnten sie wieder nichts sehen. Erst als der König, in prächtige Gewänder gehüllt, die Freitreppe hinaufstieg, sahen sie Ferdinand. 


     »Er sieht ganz nett aus«, flüsterte Mila ihm zu. 


     »Bei so viel Begeisterung sollte er sich auch erfreut zeigen! Sonst fliegt er am Ende aus einem Fenster oder zumindest die Stufen runter.« Er zwinkerte ihr zu. 


     Nun lächelte sie. »Sollen wir ihn dann auffangen?« 


     Er grinste und zuckte die Schultern. »Bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre, aber unsere Christenpflicht.« 


     Die Mitglieder des Landtags huldigten ihrem König unterwürfig, und seine Majestät lächelte noch breiter, dann verschwanden alle hohen Herren im Gebäude. 


     »War’s das schon?« Mila klang enttäuscht. 


     »Wahrscheinlich. Reden wird er bestimmt nur mit Leuten, die was zu sagen haben.« 


     »Denkst du, Floryk ist auch da drinnen?« 


     »Glaub ich nicht. Er ist ja hier niemand. Nun wohnt der König der Landtagsversammlung bei, hört sich allerlei Beschwerden oder Fürsprachen für uns aufmüpfige Böhmen an, wird gehätschelt und gehuldigt und freut sich, dass man ihn hier noch haben will.« 


     »Was?« Seine Schwester machte große Augen. »Woher willst du das alles wissen?« 


     Simon grinste. »Das hat Schmiedehammer einem der Gesellen vorausgesagt.« 


     »Hm, ist ja schon irgendwie langweilig.« 


     Er zuckte die Schultern. »Lieber langweilige Verhandlungen als Krieg, hat Floryk gemeint.« 


       


     * * * 


       


     Während die meisten Olmützer dem König nacheilten, schlenderte Wallenstein in die entgegengesetzte Richtung. Heute könnte er Ferdinand sowieso nicht sprechen, da schaute er sich lieber an, wie viele Soldaten seine königliche Majestät begleiteten. Als er zum Stadttor hinausschlenderte, warfen ihm die Wachen verdutzte Blicke zu. Er lächelte. »Ich werde den König schon noch zu Gesicht bekommen.« Es war ihm ganz recht, dass ihn hier kaum jemand kannte. 


     Ein wenig wunderte er sich, dass Ferdinand seine Truppen nicht direkt vor der Stadt hatte Aufstellung nehmen lassen. Offensichtlich wollte er Drohgebärden vermeiden, die zu diesem Anlass unangebracht wären. Von der Kuppe eines Walls aus entdeckte Wallenstein ein Fähnlein. Nicht sehr viel, aber bestimmt begleiteten den Monarchen noch mehr Soldaten. Er schritt auf das Lager zu, um mit den Offizieren zu reden, und wurde schon bald von einem Wachposten gestoppt. »Halt, wer da?« 


     »Albrecht Wallenstein, Obrist in Mähren. Ich wünsche, den höchstrangigen Offizier zu sprechen.« 


     »Hm.« Er nickte in Richtung des Lagers. 


     Wallenstein marschierte weiter. Ein Mann in leichter Rüstung mit Federbusch auf dem Helm kam ihm in Begleitung zweier gemeiner Soldaten entgegen, die normale Kleidung trugen, nicht einmal ein dickes Lederwams. Mit einem Kampfeinsatz rechnete hier offensichtlich niemand. 


     »Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«, fragte der Offizier auf Böhmisch mit starkem Akzent. 


     Er antwortete auf Deutsch: »Ich bin Albrecht Wenzel Eusebius von Wallenstein, mährischer Obrist.« 


     Sein Gegenüber wirkte erleichtert und wechselte ebenfalls zur deutschen Sprache mit stark österreichischer Färbung. »Dann werden wir uns vielleicht bald auf dem Schlachtfeld wiedersehen?« 


     Wallenstein lächelte. »Seite an Seite. Ich werde mich sicher nicht gegen meinen König oder Kaiser stellen.« 


     Der Mann schlug ihm auf den Rücken. »Dann kommt und trinkt etwas mit uns.« 


     Die Einladung nahm er gerne an. In weinseliger Stimmung verriet ihn der Mann sicher mehr. »Ihr habt hier einen ziemlich kleinen Haufen. Acht Rotten oder vielleicht zehn? Mehr konnte der König nicht aus Ungarn abziehen, nehme ich an.« 


     »Ach was, die ungarischen Truppen hat er direkt nach Wien geführt. Aber ja, den Osmanen dürfen wir nicht den Rücken zukehren. Die Spanier schicken uns Buquoy zur Unterstützung aus Brüssel. Der soll etwa gleichzeitig mit uns in Wien ankommen. Dann schlagen wir den Aufstand nieder.« 


     So ein Narr! Plauderte einfach einem dahergelaufenen Kerl wie ihm alles aus. Erst wollte Wallenstein mehr erfahren, danach würde er ihn ermahnen, nicht so offen zu reden, nur weil jemand vorgab, aufseiten seiner Majestät zu stehen. 


       


     * * * 


       


     Floryk hockte sich ins Gras und überlegte, was Wallenstein bei Ferdinands Truppen zu suchen hatte. Er selbst war nur hergekommen, um zu sehen, wie viele Soldaten der König mit sich führte, doch Wallenstein ließ sich gleich bei ihnen nieder. Erkannt hatte Floryk ihn erst, als er sich halb umdrehte, um mit dem Wachposten zu sprechen. 


     Konnte man dem Mann trauen? Nun, er hatte bei jenem Mahl klar gesagt, dass er dem Reichsoberhaupt die Treue halten würde. Falls sich Mähren gegen Ferdinand und damit gegen den Kaiser wandte, würde Wallenstein nicht länger auf ihrer Seite stehen. 


     Andreas Imhoff der Jüngere hatte sich überschwänglich für die Nachrichten aus Olmütz bedankt und gemeint, er solle so lange bleiben, wie es sich seiner Meinung nach lohnte. Seltsam, dass er von dem Mann immer noch als ›der Jüngere‹ dachte. Dessen Vater, der denselben Vornamen getragen hatte, war Floryks Mentor und Förderer geworden, als Floryk nicht mehr nach Antwerpen zurückkonnte, weil die Stadt von Alessandro Farnese belagert wurde. Viel zu früh war der ältere Andreas, dieser verständige und weise Mann, gestorben, schon vor etlichen Jahren. Und nun schrieb ihm dessen Sohn auch noch, dass Meister Frantz aus gesundheitlichen Gründen sein Amt als Nachrichter, wie der Henker in Nürnberg hieß, niederlegen musste. Frantz Schmidt war die zweite prägende Person in Floryks verwirrten Jugendjahren gewesen. Er musste schon über sechzig sein - möge er noch lange leben. Floryk würde ihn zu gern noch einmal sprechen. Am liebsten jetzt gleich, hier. Er seufzte. Wieder einmal wusste er nicht, was er mit sich und seinem Leben anstellen sollte. Drei Jahrzehnte lang hatte er einfach nur Gelegenheiten ergriffen, die sich ihm boten. Die letzte hatte ihn nach Prag geführt, doch die Stadt war nicht mehr sicher. 


     Er legte sich ins Gras und beobachtete die Wolken am Himmel. Ihn blies es genauso durch die Welt wie sie. In Erinnerungen versunken schloss er die Augen. 


       


     Eine Fußspitze schreckte ihn aus einem wirren Traum. Als er die Augen aufriss, stand Wallenstein über ihm. 


     »Was schläfst du hier draußen wie ein Bauernlümmel?« 


     Floryk lachte. »Ihr seid doch der Bauer. Ich wollte mir nur die Truppe anschauen, da hab ich Euch gesehen und mir gedacht, ich könnte warten, bis Ihr zurückkommt und mir erzählt, was Ihr erfahren habt. Und weil mir gar so langweilig war, bin ich eingeschlafen.« Er rappelte sich auf und reckte sich. »Hab ich doch tatsächlich geträumt, der Nürnberger Nachrichter würde Graf Thurn als Verräter hinrichten.« 


     Wallenstein zog die Augenbrauen hoch, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich. Wenn, dann wird er in Prag gerichtet.« 


     »Natürlich, ich hab nur kürzlich erfahren, dass Meister Frantz in den Ruhestand geht, nach über vierzig Jahren als Henker von Nürnberg.« 


     »Was?« Die hohe Stirn runzelte sich noch mehr. »Frantz Schmidt war bis jetzt als Nachrichter in Nürnberg tätig?« 


     »Ihr kennt ihn?«, fragte Floryk erstaunt. 


     Wallenstein setzte ein schiefes Grinsen auf. »Besser, als mir lieb ist. Wenn meine Verwandtschaft nicht so hohe Bußgelder und Entschädigungen für mein ungebührliches Betragen bezahlt hätte, hätte er mich bestimmt ausstreichen müssen, wenn nicht Schlimmeres. Das hat er mir auch sehr deutlich zu verstehen gegeben, als er mich im Gefängnisturm besuchte.« 


     »Was habt Ihr angestellt?« 


     Wallenstein neigte den Kopf Richtung Stadt. »Gehen wir.« Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Tor, während Wallenstein erzählte. »Ich hab in Altdorf studiert.« 


     »Ich auch!« Sofort bereute Floryk die Unterbrechung, doch zu seiner Erleichterung sprach Wallenstein weiter: »Nur für ein halbes Jahr. Da war ich noch nicht zum katholischen Glauben konvertiert. Meine Eltern haben beide früh das Zeitliche gesegnet, daher hat mich mein Onkel zu sich genommen und nach dem Glauben der böhmischen Brüder erziehen lassen. Seine Erwartungen an mich waren hoch: Fromm und fleißig sollte ich sein. An der Lateinschule in Goldberg - überwiegend lutherisch - gehörte ich zu den seltsamen Vögeln, wurde Calvinist geschimpft und Schlimmeres. Dann durfte ich an die Akademie in Altdorf. Endlich frei, endlich unter Gleichgesinnten! So hab ich mich denn auch benommen, mich den wildesten Studenten angeschlossen.« Er schüttelte den Kopf, dann sah er ihn an. »Wann warst du dort?« 


     Floryk überlegte kurz. »Meine Immatrikulation muss im Sommer 1586 gewesen sein. Ein Jahr, nachdem Antwerpen den Spaniern in die Hände gefallen ist.« 


     »Hm, da war ich erst drei Jahre alt, dabei siehst du gar nicht viel älter aus als ich. Ich war ab Juli 1599 dort.« 


     Floryk grinste: »Wenn man dem Krieg aus dem Weg geht, lebt man länger und sorgenfreier.« 


     Wallenstein lachte. »Das mag sein.« 


     »Danach hab ich in Padua studiert, vor allem Mathematik und Astronomie. Im letzten Jahr durfte ich sogar noch Vorlesungen des großen Galileo Galilei hören. Der hatte gerade angefangen, dort zu unterrichten.« 


     »Ich auch«, brummte der Obrist. Falls er mit den Entdeckungen des Gelehrten vertraut war, gefiel es ihm vielleicht nicht, dass der so viele von Aristoteles’ Lehren widerlegt hatte, doch immerhin war Galilei so klug, nie direkt auszusprechen, dass sich Erde und Mond um die Sonne drehen mussten. Das würde die katholische Kirche noch lange nicht akzeptieren. Er blickte zum trüben Himmel und wich lieber auf ein unverfänglicheres Thema aus. »Habt Ihr als Obrist je eines seiner Fernrohre benutzt?« 


     Wallenstein blinzelte. »Nein, aber ich besitze eines, das Kepler entwickelt hat, nur steht da alles auf dem Kopf.« 


     »Der Hofmathematiker des Kaisers, Johannes Kepler?« Floryk sah ihn überrascht an. »Ihr kennt ihn?« 


     Wallenstein schmunzelte. »Ich hab mir sogar ein Horoskop von ihm erstellen lassen.« 


     »Beeindruckend.« Er fragte lieber nicht, was darinstand. 


     »Du weißt wahrscheinlich, dass eines von Keplers Büchern von der römischen Inquisition verboten wurde, weil er darin folgert, dass sich die Erde um die Sonne bewegt.« 


     Floryk verzog das Gesicht. »Ja, und das ist nicht recht«, platzte er heraus. »Nur, weil eine Erkenntnis unbequem ist, sollte sie nicht verboten werden. Das macht sie nicht weniger richtig.« Nun war es ihm auch egal, was Wallenstein dachte. 


     Doch der nickte zustimmend. »Zum Glück stellt sich Galilei doch wesentlich geschickter an, spricht nicht aus, was aus seinen Beobachtungen gefolgert werden muss. Immerhin wurde De revolutionibus orbium coelestium von Kopernikus nur suspendiert, sodass sein Hauptwerk noch veröffentlicht werden darf - wenn auch nur mit Kommentaren, die darauf hinweisen, dass es sich bei seinen Überlegungen um rein mathematische Theorien handelt. Was auch sonst? Wie du schon sagst: Es ist unvernünftig, Erkenntnisse zu verleugnen, nur weil sie bisher Geglaubtes widerlegen.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Lass uns lieber von etwas anderem reden, sonst rege ich mich zu sehr auf. Vielleicht gründe ich eines Tages selbst eine Universität!« 


     Floryk lachte. »Die würde ich gerne besuchen.« 


     »Na, als Pedell könnte ich dich womöglich einsetzen. Wie hat es dir im katholischen Padua gefallen?« 


     Floryk lächelte. »Im Gegensatz zu anderen Gebieten der Republik Venedig war dort der Humanismus wichtiger als der Glaube. Eine schöne Zeit, in der ich auch lernen durfte, dass Katholiken keine engstirnigen Dogmatiker sein müssen.« Er warf Wallenstein einen Seitenblick zu. Als der lediglich nickte, wagte er zu fragen: »Warum seid Ihr konvertiert?« 


     Wallenstein blieb stehen und blickte in den Himmel, bevor er ihn ansah. »Als Hugenotte ist es dir bestimmt ähnlich ergangen wie mir. Wo auch immer du hingekommen bist, wollten dich die Anhänger einer anderen reformierten Konfession von der Richtigkeit ihres Vordenkers überzeugen.« 


     Erstaunt nickte Floryk, hatte er doch einen Sermon über den einzig wahren Glauben erwartet. 


     »In Italien empfand ich es als ungemein entspannend unter Katholiken zu leben, die einfach nur ein gottgefälliges Leben führen wollten, während in protestantischen Gebieten vor allem darüber gestritten wurde, ob nun Luther, Calvin, Zwingli oder gar Jan Hus in dieser oder jener Frage recht hatte. Selbst die Anhänger von Jan Hus streiten untereinander. All das ließ mir die katholische Kirche als die eine Institution mit Deutungshoheit sehr angenehm erscheinen. Behaglich.« 


     »Genau wie Euch das Kaisertum als letzte Instanz bei Streitigkeiten behagt?« 


     Wieder schnaubte der Obrist, doch es klang amüsiert nicht verärgert. »In gewisser Weise. Beides gibt den Menschen einen festen Rahmen, in welchem sie ihr Leben verlässlich gestalten können.« Nun sah er Floryk fragend an, als erwartete er Spott oder Widerspruch. 


     Doch er verstand den Mann besser, als ihm geheuer war. »Vielleicht bezeichne ich mich nur noch aus Trotz als Hugenotte, obwohl ich nicht einmal in Frankreich geboren wurde und in meinen Glauben vieles aufgenommen habe, das mir gut und richtig scheint.« Schweigend gingen sie weiter, doch dann konnte Floryk nicht widerstehen, doch noch anzufügen: »Nur die Verherrlichung großer Kriegsherren war mir in Italien nicht geheuer. Donatellos schmeichelhafte Statue des Söldnerführers Erasmo da Narni hat mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken gejagt.« 


     »Oder auch Gattamelata genannt, die gefleckte Katze.« Wallenstein feixte und fragte: »Wo warst du noch?« 


     »In Genf, um endlich wieder unter Calvinisten zu leben.« 


     »Lass mich raten: bis der Herzog von Savoyen die Stadt zurückerobern wollte.« 


     Floryk nickte. »Er hat es nicht geschafft, aber Karl Emanuel ist keiner, der schnell aufgibt. Deshalb bin ich zurück nach Nürnberg und schließlich im Auftrag der Imhoffs nach Prag.« 


     »Der Krieg schleicht dir hinterher. Wird Zeit, dass du aus Olmütz verschwindest.« 


     »Das fürchte ich auch. Ihr reitet ihm dafür entgegen.« 


     »Genau. Sag, wo in Flandern würdest du versuchen, Truppen zu rekrutieren?« 


     Überrascht sah er den Mann an, spitzte die Lippen. »Nehmt lieber Wallonen. In wenigen Jahren endet der Waffenstillstand zwischen Spanien und den Vereinigten Niederländischen Provinzen.« 


     »Da wirbt sicherlich Graf Tilly seine Truppen an. Er stammt ja aus Brabant, und sein Vater war Seneschall der Grafschaft Namur.« Wallenstein kratzte sich den Bart und beäugte ihn von der Seite. »Johann T’Serclaes von Tilly hat unter Farnese gedient.« 


     Floryk schluckte. Dann war er bei der Belagerung Antwerpens dabei? Nein, er wollte es gar nicht wissen. Stattdessen fragte er: »Graf Tilly wird jetzt aufseiten des Kaisers kämpfen?« 


     »Für die Katholische Liga, angeführt von Herzog Maximilian von Bayern. Der Kaiser wird nicht umhinkommen, sie wieder zu reaktivieren, doch der Bayer wird sich seine Dienste sicherlich gut bezahlen lassen.« 


     Das klang, als wäre der Krieg unausweichlich. Floryk wollte davonlaufen, ganz weit weg, vielleicht in die große Tatarei. Aber bestimmt tobte auch dort Krieg. Das schien den Menschen im Blut zu liegen. 


     »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Loyal, ganz deinem Namen getreu. Ist auch besser so. Was wirst du jetzt tun, nachdem du deine Aufgabe hier erfüllt hast?« 


     Was sich der Mann wohl unter seiner Aufgabe vorstellte? Er antwortete schlicht und wahrheitsgemäß: »Ich weiß es nicht.« 


     Unbehelligt schritten sie durch das Stadttor und schweigend die Hauptstraße entlang. Floryk wollte jetzt gern die Kinder sehen. Irgendwie gaben ihm Simon und Mila Hoffnung auf eine bessere Zukunft. An der Kreuzung, bei der er zur Druckerei abbiegen müsste, blieb er stehen und wandte sich dem Freiherrn zu. »Warum seid Ihr nicht bei Eurem Schwager abgestiegen, solange Ihr hier seid?« 


     Wallenstein sah ihn verdutzt an, dann grinste er. »Nicht genug Platz für mein ganzes Gefolge in seiner bescheidenen Hütte.« 


     Bescheiden? Vielleicht hätte Floryk sich Wallensteins Gefolge anschauen sollen statt die Truppen Ferdinands. »Und ich dachte schon, Ihr traut einem Protestanten nicht genug, um unter seinem Dach zu schlafen.« 


     Der Obrist schnaubte und würdigte ihn keiner Antwort. 


     »Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen, wenn Frieden im Land herrscht.« 


     »Viel Glück, Loyal.« 


     »Das wünsche ich Euch auch.« 


       


     * * * 


       


     Wallenstein musste sich zwei Tage gedulden, bis Ferdinand ihn empfangen wollte. Mit kleiner Entourage ritt er zum Bischofspalast und wurde sofort vorgelassen. Seinen Sekretär ließ er vor der Tür warten, in der Hoffnung auf ein vertrauliches Gespräch mit Ferdinand. Der König saß auf einem thronartigen Stuhl, wohl das Vornehmste, das man hier auftreiben konnte. Wallenstein kniete vor ihm nieder und senkte das Haupt. »Majestät, danke, dass Ihr mich empfangt.« 


     »Erhebt Euch, Freiherr … von Wallenstein, richtig?« 


     Er stand auf und ärgerte sich, dass der König überhaupt fragen musste. »Ganz recht. Ich-« 


     »Ihr seid mir als Einziger zu Hilfe geeilt, als ich mich im Friaul in eine Zwickmühle manövriert hatte. Euch haben wir das Wallensteinsche Reiterrecht zu verdanken. Setzt euch.« 


     Wallenstein lächelte. Natürlich hatte ihn der König nicht vergessen. »Es war mir eine Ehre, Majestät.« 


     »Ihr habt für Matthias gegen seinen Bruder, Kaiser Rudolf, gekämpft, wurdet Kämmerer in seinem Gefolge und mährischer Obrist, wurdet allerdings in Böhmen geboren und seid zum katholischen Glauben konvertiert.« 


     Er nickte, beeindruckt, weil sich der König die Mühe gemacht hatte, so viele Informationen über ihn einzuholen. »Dank einiger Jesuiten wurde ich erleuchtet und zum wahren Glauben geführt«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage, die seine Majestät vermutlich am brennendsten interessierte. 


     Ferdinand strahlte und wies ihm einen Schemel zu. »Was führt Euch heute zu mir?« 


     Wallenstein musterte kurz die anwesenden Diener und Schreiber, bevor er sich setzte. 


     Der König erriet seine Bedenken. »Jeder, den Ihr in diesem Raum seht, ist mir treu ergeben. Sprecht frei.« 


     »Eure Majestät, als Obrist habe ich vom mährischen Landtag die Anweisung erhalten, ein Regiment aufzustellen, um Mähren gegen einen Angriff aus Böhmen zu schützen. Dreitausend Arkebusiere, die ich in Iglau - ziemlich genau auf halber Strecke zwischen Prag und Wien - stationieren werde.« 


     Ferdinand nickte. »Das habe ich nicht anders erwartet, nachdem die Herren mich ihrer Treue versichert haben.« 


     »Die Verteidigung Mährens ist das eine, doch das böhmische Ständeheer muss baldmöglichst vernichtend geschlagen werden. Krieg innerhalb des Reichs ist für niemanden gut.« 


     »Ganz recht!« Ferdinands Augen leuchteten. »Wenigstens einer versteht mich hier.« 


     »Ich biete Euch und seiner kaiserlichen Majestät an, in Flandern auf eigene Kosten ein Regiment anzuwerben, das unter des Kaisers Befehl steht.« 


     Ferdinand sah ihn lange an. »Wahrlich ein großzügiges Angebot. Und Ihr könnt Euch das leisten?« 


     »Nun, zwanzigtausend Gulden kann ich selbst aufbringen, dieselbe Summe werde ich mir leihen.« 


     Ferdinand beugte sich zu ihm vor und sah ihm unverwandt in die Augen. »Reist nach Wien, sobald Ihr hier Euren Verpflichtungen nachgekommen seid. Dann werdet Ihr offiziell zum kaiserlichen Obristen ernannt und zu den Werbungen ermächtigt.« 


     Wallenstein lächelte. »Sehr wohl, mein König.« 


     »Ihr habt mich im Friaul sehr beeindruckt, als Ihr mit Euren Kürassieren angeritten seid, die Belagerung durch die Venezianer durchbrochen habt und genug Proviant für die ganze Stadt hinter die Mauern Gradiscas geschafft habt. Mit Eurem Wagenzug habt Ihr zudem die Verletzten und Kranken in Sicherheit gebracht, all das mit nur zwei Fähnlein Reiterei. Erst danach wagte Dampierre einen Angriff auf die Belagerer, denn unsere Truppen hatten wieder Kraft und Zuversicht geschöpft. Dank Euch kam es in kürzester Zeit zum Friedensschluss mit Venedig.« 


     »Genau das wünsche ich mir für Böhmen.« 


       


     * * * 


       


     Simon gefiel es, bei einem anderen Drucker als seinem Vater zu lernen. Schmiedehammer behandelte ihn wie jeden anderen Lehrbuben, also eher grob, aber er verlangte auch mehr, weshalb er ihm mehr zutrauen musste. Heute durfte er dem Setzer bei einer Flugschrift, einer Darstellung des Einzugs von Ferdinand in Olmütz, helfen. Zwar schimpfte der Setzer, wenn Simon die Buchstaben nicht völlig gerade auf dem Druckstock anbrachte, aber er ließ ihn machen, bis es passte. Er war fast fertig, da spazierte Floryk herein, und er rief: »Moment, Onkel Floryk! Nur noch zwei Wörter.« 


     Der Setzer gluckste. »Du bist wirklich mit großem Eifer dabei, Junge.« 


     »Freilich, wenn mich niemand durcheinanderbringt.« Nun kam auch noch Floryk zu ihm und schaute über seine Schulter. Wie sollte man sich da konzentrieren können! Nur noch das Wort K-ö-n-i-g. Er sah den Setzer an. »Gut so?« 


     Der nickte. »Hast du gut gemacht.« 


     Simon blickte zu seinem Besucher auf, doch der las neugierig den Text, statt ihn zu loben. »Nichts Aufregendes«, sagte er deshalb. 


     Floryk lachte. »Stimmt.« 


     Mila, von den Stimmen angelockt, sprang herbei. »Onkel Floryk!« 


     In diesem Moment betrat ein fein gekleideter Herr die Druckerei und sah sich neugierig um. »Onkel?«, sprach der Fremde mit dem ungewöhnlich kurzen Haupthaar und wohl gestutzten Schnurr- und Kinnbart. 


     Floryk wirbelte herum. »Wallenstein! Verfolgt Ihr mich?« 


     Der Mann schmunzelte. »Auch wenn du zu den interessanteren Personen in der Stadt gehörst, will ich schlicht Blätter zum Anwerben von Soldaten drucken lassen.« 


     »Ach?« 


     »Ich bin schließlich Obrist und schwer damit beschäftigt, ein Regiment aufzustellen, um Mähren zu verteidigen. Nur kommen die Leute nicht so bereitwillig gerannt.« 


     »Gegen wen?«, platzte Simon heraus, dann biss er sich auf die vorlaute Zunge. 


     Der Wallenstein Genannte runzelte die Stirn, als er ihn ansah. »Und wer bist du frecher Lümmel?« 


     Floryk legte einen Arm um seine Schultern. »Mein Neffe.« 


     Kopfschüttelnd wandte Wallenstein sich an den Setzer. »Wo ist der Meister?« 


     »Simon, hol den Schmiedehammer!«, blaffte der ihn an. 


     Im Weglaufen hörte Simon ihn noch hinzufügen: »Verzeiht, Herr, der Bub ist nur vorübergehend hier.« 


     Simon fand Schmiedehammer in der Kammer, wo Papierbögen, die Zutaten für Druckfarbe und allerlei Geräte gelagert wurden. »Meister, da ist ein Herr von Wallenstein, der Euch einen Auftrag geben will.« 


     »Das ist gut«, murmelte Schmiedehammer. »Wir brauchen neue Druckbengel. Sag meinem Weib - wer, hast du gesagt?« 


     »Wallenstein. Floryk kennt ihn anscheinend. Er will Soldaten werben, und dafür braucht er Flugblätter.« 


     »Dann geht’s wohl bald los.« Seufzend verließ der Meister die Kammer. »Sag meiner Frau wegen der Bengel Bescheid.« 


     »Mach ich.« Er fand die Schmiedehammerin in der guten Stube, wo sie Kleidung ausbesserte. »Der Meister schickt mich. Wir brauchen neue Druckbengel.« 


     Sie lächelte. »Wir? Du scheinst dich hier wirklich schon ganz dazugehörig zu fühlen.« 


     Eifrig nickte er. »Am liebsten würd ich bei euch meine Lehre fertig machen.« 


     »Ja, bei einem fremden Meister ist es oft besser. Vielleicht schicken wir unseren Sohn zu deinem Vater, wenn er alt genug ist und dieses Gerede vom Krieg aufhört.« 


     »Ist kein Gerede. Da will einer Truppen werben und braucht von uns Flugblätter.« 


     Auch sie seufzte. »Am Ende wird es doch Zeit für euch, Olmütz zu verlassen.« 


     »Wohin?«, fragte er mehr sich selbst als sie. Ob Floryk wusste, was sie nun machen sollten? Er lief die Treppe hinunter in die Werkstatt, wo Wallenstein gerade dem Radierer über die Schulter guckte, der den Einzug des Königs darstellen sollte. Der Handwerker wirkte etwas verkrampft. 


     Am Zeichentisch skizzierte der Meister etwas und hielt dann ein Blatt hoch. »Etwa so, Herr?« 


     Wallenstein ging zu ihm. »Genau. Vorläufig brauche ich nur tausend Stück.« 


     »Bis wann?« 


     »Schafft Ihr es in zwei Tagen?« 


     »Könnt ihr mir drei geben? Das Papier muss ja erst trocknen.« 


     »Auch recht.« 


     Simon machte im Schatten eine Bewegung aus und stöhnte innerlich. Mila schlich sich an den Meister heran und spähte vorwitzig auf das Blatt. 


     »Du bist ganz schön neugierig«, sagte Wallenstein. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie man sich benimmt?« 


     Mila sah ihn aus großen Augen an. »Leider hat sie dazu keine Gelegenheit mehr gehabt. Sie ist bald nach meiner Geburt gestorben, und nun versuch ich mein Bestes, das Benehmen der Erwachsenen nachzumachen.« Sie ließ den Blick zum Radierer wandern, an dessen Seite der vornehme Herr eben noch dieselbe Neugier gezeigt hatte. 


     Simon hätte beinah laut gelacht. Wallenstein jedoch furchte die Stirn und sah sie eindringlich an, bis sie den Kopf senkte - allerdings mit einem Grinsen im Gesicht. 


     »Loyal!«, rief Wallenstein. 


     Floryk kam hinter einer der Druckerpressen hervorgeschlendert. »Ja?« 


     »Ist die Brut wirklich mit dir verwandt?« 


     »Wollt Ihr mir die beiden abkaufen?« 


     »Gott bewahre, dieses Kreuz darfst du selber tragen.« 


     Floryk grinste. »Sehr wahrscheinlich war ihre Großmutter eine Schwester meines Vaters. Ihr wisst ja, meine Familie wurde ziemlich herumgescheucht, da war es nicht so einfach, in Verbindung zu bleiben.« 


     »Bring sie nach Nürnberg, da sollten sie in Sicherheit sein.« 


     Floryks Miene wurde schlagartig ernst. Lange schwieg er, dann entgegnete er: »Ihr solltet Euer Glück in Gent versuchen.« 


     Wallenstein nickte. »Hab Dank. Loyal gegenüber Gott und den Menschen.« Er zog Mila an einem ihrer Zöpfe. »Wer dich mal heiratet, muss ganz schön auf der Hut sein.« 


     Sie schmunzelte ihn an. »Das ist doch gut, oder?« 


     Er schnaubte, machte kehrt und schritt zur Tür, doch dann blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Falls ihr sicheres Geleit bis an die Grenze Böhmens braucht, könnt ihr euch mir anschließen.« 


     »Wie weit reist Ihr?« 


     »Iglau.« 


     »Danke für das Angebot.« Floryk sah sich um. »Vermutlich werden wir es annehmen. Reicht es, wenn Ihr meine Antwort in drei Tagen bekommt?« 


     Wallenstein zuckte die Schultern. »Ich brauche gar keine Antwort.« Damit verließ er die Werkstatt. 


     Simon lief zu Floryk und Mila. »Was hat das alles zu bedeuten?« 


     Sein Onkel atmete tief durch. »Der Krieg wird kommen. Wir sollten Wallensteins Rat befolgen, aber vorher kehren wir nach Prag zurück, erzählen den Direk … eurem Vater, was los ist. Es sieht nicht so aus, als könnte Ferdinand sehr bald dort einmarschieren, doch allzu lange wird es nicht mehr dauern.« 


     Schmiedehammer kam näher. »Ihr wollt aufbrechen?« 


     Floryk nickte langsam. »Wahrscheinlich in vier Tagen.« 


     »Schade, der Bub hat sich gut gemacht, und über das Mädel reden wir lieber nicht.« Er lächelte Mila anerkennend zu. 


     Simon fand es auch sehr schade. »Ich hätt gern bei Euch meine Lehre beendet, Meister.« 


     »Vielleicht kommst du nächstes Jahr wieder, wenn der Krieg vorbei ist.« 


     »Ihr meint, es geht so schnell?«, fragte er, neue Zuversicht schöpfend. 


     Schmiedehammer wiegte den Kopf hin und her. »Kommt ganz darauf an.« 


     Floryk zog einen Beutel unter seinem Wams hervor: »Was schulde ich Euch noch an Kost- und Lehrgeld für die beiden?« 


     Die Kiefer des Meisters mahlten, dann rieb er sich über den Mund. »Steckt das weg. Vielleicht muss ich bald Wenzel Zajíc um einen Gefallen bitten.« 


     Floryk nickte. »Dann habt Ihr auch bei mir etwas gut.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 10: In Wallensteins Gefolge 


     In welchem wichtige Entscheidungen zu treffen sind, von großer und kleiner Tragweite, was jedoch niemand abschätzen kann. 


       


     Zwei Tage waren sie schon unterwegs zur mährisch-böhmischen Grenze, und Floryk schätzte es sehr, auf so sichere Weise zu reisen, doch ihm war in Wallensteins Entourage nicht ganz geheuer. Ihnen folgten über tausend Soldaten, die der Obrist in Olmütz und andernorts rekrutiert hatte. Ob er die Truppen gleich für den Kaiser im Kampf gegen die böhmischen Rebellen einsetzen wollte, obwohl der Landtag beschlossen hatte, sich nicht einzumischen? Heute Abend würde er versuchen, mit Wallenstein zu sprechen. 


     Simon lenkte die Rösser schon sehr geschickt, während Mila in der Kutsche döste. Die Kleine hatte Schnupfen und Husten, vielleicht auch Fieber. Das Schlafen im Freien bekam ihr nicht mehr, jetzt, da die Nächte deutlich kälter waren. 


     »Was denkst du?«, fragte Simon. 


     »Wie kommst du darauf, dass ich denke?«, entgegnete er und lächelte den Jungen an. 


     »Du guckst so versonnen, die Stirn leicht gerunzelt.« 


     »Sehr aufmerksam von dir. Ich weiß nicht recht, was ich von unserem Geleitschutz halten soll.« 


     »Hm.« 


     »Was, hm?« 


     »Unser Geleitschutz? Nimmst du dich da nicht etwas zu wichtig?« 


     Floryk lachte, doch dann senkte er lieber die Stimme. »Schon, aber das ist schließlich der Grund, warum wir den Umweg über Iglau nehmen, statt direkt nach Prag zu reisen.« 


     »Wieso reisen wir nicht gleich nach Nürnberg?« 


     »Weil euer Vater da auch noch ein Wörtchen mitzureden hat.« 


     Simon presste die Lippen zusammen, wie er es immer tat, wenn er nicht recht wusste, was er sagen sollte. 


     Neugierig fragte Floryk: »Was ist?« 


     »Können wir Vater nicht mitnehmen?« 


     Er seufzte. »Ich glaube nicht, dass er seine Druckerei aufgeben will, aber wir können ihn fragen.« 


     Schon entspannte sich das Gesicht des Jungen. »Ja, wenigstens fragen sollten wir ihn. Moment.« Er holte einen zerkrumpelten Brief hervor. »Vater hat geschrieben, dass er seinem Land keine Schande machen will. Denkst du, er ist doch noch Soldat geworden?« 


     Floryk las den Brief mit einem gewissen Unbehagen, dann schüttelte er den Kopf. »Das hätte er mir bestimmt geschrieben, auch wenn er euch nicht beunruhigen wollte.« 


     »Hat er aber nicht?« 


     Floryk schüttelte den Kopf, musste dann aber grinsen. »Dummerweise dürfte ich es dir nicht verraten, wenn dem doch so wäre.« Er hatte ebenfalls eine Nachricht von Wenzel Zajíc erhalten, in der er sich überschwänglich dafür bedankte, dass er sich um beide Kinder kümmerte. Außerdem hatte er bestätigt, dass die Familie seiner verstorbenen Frau möglicherweise aus Frankreich stammte, obwohl sie ihren Namen Heideck oder Haideck schrieb. Eine Verwandtschaft sei nicht ausgeschlossen. Merkwürdigerweise hatte er im Brief an die Kinder davon nichts erwähnt. Als er Simons besorgtes Gesicht sah, fischte er die Botschaft heraus, reichte sie ihm und übernahm die Zügel. »Sieh selbst.« 


     Als der Junge wieder aufblickte, leuchteten seine Augen. »Dann bist du vielleicht wirklich unser Oheim, also Großonkel oder wie auch immer man das nennt.« 


     Er lächelte. »Kann sein.« 


       


     Erst als die Sonne kaum noch über die Baumwipfel der hügeligen Landschaft ragte, hielten sie an, um das Nachtlager aufzuschlagen. Nachdem sich der Tumult etwas gelegt hatte und sich die Leute - auch Frauen und Kinder befanden sich im Gefolge - an den Lagerfeuern niederließen, beschloss Floryk, den Obristen aufzusuchen. Wallenstein war dank seines enorm großen Prachtzelts immer leicht zu finden. Den Eingang erreichte Floryk gleichzeitig mit einer dunkelhaarigen Frau in einem roten, tief ausgeschnittenen Kleid. Sie sah ihn aus beinah schwarzen Augen unsicher an, und er glotzte zurück. 


     Der Wächter sagte: »Sie darf rein, und was willst du?« 


     Während das Weib ins Innere huschte, wich Floryk zurück und wandte sich zum Gehen. »Ach, ist nicht wichtig. Gar nicht.« Er wollte den Obristen sicher nicht bei einem Tête-à-Tête stören. 


     »Wer ist da?«, schallte es von drinnen. 


     Der Wächter hob das Kinn und sah ihn über seine knubbelige Nase an. 


     »Floryk Loyal!«, rief er laut genug, dass Wallenstein es hören musste. 


     »Komm rein.« 


     Er betrat das Zelt und staunte. Talglampen erleuchteten farbenfrohe Teppiche, die den Boden bedeckten, auf einem silbern glänzenden Kandelaber brannten sogar Kerzen. Wallenstein lag auf einem bequem anmutenden Feldbett, während die Frau aus einem Krug zwei Becher füllte. »Für ihn auch?«, fragte sie in italienischer Sprachmelodie. 


     »Sicher, gib ihm was ab, Marika.« 


     Ein schöner Name. Floryk schalt sich einen Narren. Er war doch keine zwanzig mehr, dass ihn der Anblick eines Weibs so fesseln konnte. Außerdem neigte manch schöne Frau dazu, ihre Reize rücksichtslos zu ihrem Vorteil auszuspielen. Nur ungern erinnerte er sich an die hinreißende Marketenderin, die ihn vor über fünfzehn Jahren mit Wein abgefüllt und ausgeraubt hatte. 


     Als Marika ihm den Becher reichte, berührten ihre langen, schlanken Finger seine groben. Die sachte Berührung ging ihm durch und durch. Verflucht, wie lange hatte er keine Frau mehr gehabt? Es musste mindestens zwei Jahre her sein, seit ihn die reizende Schankmaid in Pilsen in ihre Kammer eingeladen hatte. Aber das war noch lange kein Grund, so stark auf dieses Weib zu reagieren. 


     Wallensteins Lachen ließ ihm die Hitze aus den Lenden in den Kopf schießen. Er kniff die Augen zu, riss sie aber gleich wieder auf, als er Marikas spöttisches Lachen vernahm. Sie war bestimmt schon über dreißig, sah aber noch völlig … unverbraucht aus. Eine gewöhnliche Hure war sie gewiss nicht. 


     Wallenstein rief: »Hock dich hin, Loyal, und hör auf, Marika anzustieren, auch wenn sie die schönste Frau im Lager ist.« 


     Und die Geliebte des Anführers, dachte er und riss sich zusammen. »Verzeiht, Herr, Marika ist wirklich bezaubernd.« Er warf ihr noch einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich auf einen Schemel setzte. 


     »Ich komme später wieder«, flötete sie und verließ das Zelt. 


     »Was führt dich zu mir, Spion der Böhmen?« 


     Zum zweiten Mal aus der Fassung gebracht, glotzte er nun Wallenstein an und stammelte: »So … also … das stimmt so nicht. Nicht wirklich, ich teile meine Informationen mit allerlei Leuten.« 


     Wallenstein grinste. »Sogar mit mir, deswegen nehme ich dich schließlich mit.« 


     Verflucht, wie der größte Gimpel war er ihm auf die Leimrute gegangen. »So ist das also!« 


     »Beantwortest du jetzt meine Frage?« 


     Wenn er noch wüsste, was der Mann gefragt hatte! Ach so, natürlich. »Ich wollte eigentlich nur auf ein Schwätzchen vorbeikommen, nicht stören.« Er blickte zum Ausgang. Von Marika war nichts mehr zu sehen. 


     »Glaub ich nicht«, brummte Wallenstein. »Wenn du nicht das Maul aufmachst, trink aus und verschwinde, damit ich mich aufregenderen Dingen zuwenden kann.« 


     »Werdet Ihr wirklich ein Regiment für die mährischen Stände aufstellen?«, platzte Floryk sehr undiplomatisch heraus. 


     »Hast du keine Augen im Kopf? Es steht doch schon fast.« 


     »Und Ihr werdet es nicht dem Kaiser zuführen?« 


     Wallenstein lächelte zwar, aber es wirkte nicht sehr freundlich. »Obwohl ich Katholik bin, haben mich die überwiegend protestantischen Stände als Obrist bestätigt. Ich werde meine Pflicht tun, dann reise ich nach Wien und biete dem Kaiser an, für ihn in Flandern Regimente auszuheben. Wenn du meine Loyalität infrage stellst, solltest du mir besser nicht mehr unter die Augen kommen.« 


     Floryk nickte langsam. »Ich glaube Euch. Es ist nur …« Ja was? 


     »Warum kommst du nicht mit mir?« 


     Er schluckte. »Wohin?« 


     »Erst nach Wien und dann in deine Heimat. Als mein Berater und notfalls Übersetzer, auch wenn ich dort sicherlich mit meinen Französisch- und Spanischkenntnissen zurechtkommen werde. Nur dürften die Flamen einem Landsmann mehr vertrauen als mir.« 


     Nun stand Floryks Welt wahrlich auf dem Kopf. »Ausgerechnet ich soll für Euch Soldaten werben?« 


     Wallenstein schnaubte. »Nein, du sollst mir helfen, geeignete Leute damit zu beauftragen. Es wird dauern, bis das Regiment steht. Vor dem nächsten Frühling werden sie nicht aufbrechen können.« 


     »Ihr habt mir doch erst vor einer Woche geraten, nach Nürnberg zu gehen.« 


     »Da hab ich es auch noch gut mit dir gemeint.« 


     »Ha, und jetzt?« 


     Wallenstein grinste. »Jetzt meine ich es gut mit mir, weil ich deinen möglichen Nutzen erkannt habe.« 


     »Ach.« Floryk räusperte sich. »Und was mach ich mit den Kindern?« Nicht, dass er ernsthaft erwog, mit Wallenstein nach Flandern zu ziehen, doch die Heimat wiedersehen … 


     »Nimm sie mit, wenn du willst. Marika kann sich um sie kümmern, dann lernen sie, sich zu benehmen.« 


     Floryk lachte auf und verkniff sich die Frage, welches Betragen sie von diesem Weib erlernen sollten? 


     Wallenstein musste seinen Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Täusch dich nicht, Mann.« 


     Ein Diener kam herein. »Braucht Ihr etwas, Herr?« 


     »Ja, schaff den Kerl raus und schick Marika zu mir.« 


     Der Diener sah Floryk an, als überlegte er, wie er ihn am besten packen und fortschleifen sollte. 


     Schnell sprang er auf. »Vielen Dank, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt.« 


     »Verschwinde, und denk über mein Angebot nach.« 


     »Das werde ich. Euer Vertrauen ehrt und überrascht mich.« 


     »Mich überrascht es noch mehr«, brummelte der Obrist. 


     Der Diener geleitete ihn nach draußen und winkte die schöne Marika durch. Diesmal würdigte sie Floryk keines Blicks, er sie dafür umso mehr, ohne sich erklären zu können, was ihn an ihr so faszinierte. 


     »Sieht sie nicht wie die Heilige Jungfrau aus?«, flüsterte der Diener andächtig. 


     Floryk verschluckte sich an der eigenen Spucke, hustete und rang nach Luft, bis er schließlich hervorstoßen konnte: »Wie bitte? Ich hab mich wohl verhört.« 


     »Nun.« Der Mann wirkte verlegen. »Ein züchtigeres Kleid müsste sie natürlich tragen und einen blauen Mantel.« Nun beugte er sich näher. »Mein Herr ist auch einmal aus einem Fenster gestürzt, weil er auf dessen Sims eingeschlafen ist. Auch ihn hat die Jungfrau Maria gerettet.« 


     »Ach?« Er zwang sich, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln oder zu lachen. 


     Der Diener nickte bedeutungsvoll, die Augen weit geöffnet. »Deswegen ist er konvertiert. Aber sagt ihm nicht, dass ich Euch davon erzählt habe. Bestimmt wäre es ihm nicht recht.« 


     »Versprochen.« Floryk marschierte davon und schüttelte nun doch den Kopf, bevor er Genickstarre bekam. Und was zum Teufel sollte er jetzt tun? Das Angebot annehmen? In Wien und auf dem Weg nach Flandern würde er sicher wertvolle Informationen aufschnappen, aber die Nähe zum Krieg bedeutete Gefahr. Die drohte möglicherweise auch, wenn er Wallenstein vor den Kopf stieß. Er blickte in den nachtfinsteren Himmel und bat den Herrn um ein Zeichen. Doch nicht einmal die Sterne waren zu sehen. Er sollte sich auch ein Horoskop erstellen lassen. Falls er Wallensteins Angebot annahm und mit ihm an den Hof reiste, konnte er vielleicht gar Johann Kepler, den Astronomen des Kaisers, dafür gewinnen. Ratlos schlenderte er zur Kutsche. Die Kinder lagen bereits unter der Plane in ihre Decken gehüllt, doch sowie sie ihn kommen hörten, setzten sich beide auf. »Und?«, fragte Mila. 


     »Was und?« 


     »Wie war’s beim Obristen Wallenstein?« 


     »Interessant.« 


     »Erzähl schon!«, drängte Simon. 


     »Er hat mir angeboten, mit ihm nach Wien und dann nach Flandern zu reisen.« 


     Das brachte beide zum Schweigen, doch nicht für lange. Mila nieste. Schließlich fragte sie: »Was wird dann aus uns?« 


     Floryk legte sich lang. »Ihr könntet mich begleiten.« 


     »Wozu?«, fragte Simon. 


     »Ehrlich, ich weiß nicht einmal, warum er mich dabei haben will.« Mila hustete und holte rasselnd Luft. »Ist dir warm genug?«, fragte er besorgt. Gleichzeitig dachte er: Wenn sie ernsthaft krank wird, hab ich einen Grund Wallenstein abzusagen. Wenigstens fühlte er sich dabei schlecht. 


     »Ja, schon«, sagte die Kleine. »Geht bestimmt bald wieder vorbei. Hab ich immer im Sommer.« 


     »Dann ist es ja gut.« Da ging er hin, sein einfacher Ausweg. 


       


     * * * 


       


     Am nächsten Morgen half Mila wie immer den Frauen, die das Frühstück für die Soldaten zubereiteten - Speck und Getreidebrei -, während ihr Bruder mit Floryk das Lager abbaute. Vom nächtlichen Husten brannte ihr Hals wie Feuer. Hoffentlich ging das bald vorbei. 


     Eine Frau mit fast schwarzen Augen sah sie mitleidig an. »Du bist krank, Kind?« 


     Sie nickte und fasste sich an den Hals. »Ist aber nicht schlimm.« Ihre Stimme klang ganz kratzig. 


     »Ich mach dir einen Kräuteraufguss, das tut dem Hals gut.« 


     Ein stämmiges Weib rief. »Heißes Wasser ist genug da.« Sie deutete zu einem Kessel über einer weiteren Feuerstelle. 


     Die Schwarzäugige zupfte ein paar Blätter von Kräuterbüscheln, die zum Trocknen an einer Leine hingen, und warf sie in einen Metallbecher. Dann schöpfte sie mit einer Kelle heißes Wasser hinein und reichte ihr das Getränk. »Verbrenn dich nicht.« 


     Mila dankte ihr und blies auf die dampfende Oberfläche. 


     »Wie heißt du?« 


     »Mila, ähm, Milana.« 


     »Und wer ist dein Vater?« 


     »Wenzel Zajíc. Aber der ist nicht hier. Floryk Loyal kümmert sich um uns, ist so was wie ein Onkel. Unsere Großmutter und sein Vater waren Geschwister oder so. Genau wissen wir’s aber nicht.« 


     »Dem bin ich gestern begegnet.« Sie lächelte ganz merkwürdig, irgendwie gezwungen. 


     »Wie heißt du?« 


     »Marika, also eigentlich Maria.« 


     »Marika. Mariechen.« Ein neuer Hustenanfall hätte sie beinah das Getränk verschütten lassen. Vorsichtig trank sie ein paar Schlucke. »Mmmh.« Sehr bitter, aber die Wärme fühlte sich angenehm an. 


     »Du klingst schlimm. Geh lieber zu deinem Oheim. Heute Abend werde ich nach dir schauen.« 


     »Soll ich nicht helfen?« 


     »Das schaffen wir schon. Du ruhst dich besser aus.« 


     »Danke.« Den Becher mit beiden Händen umfassend ging sie zurück zur Kutsche. Floryk und Simon räumten bereits ihre Ausrüstung ein. 


     »Ich hab Marika kennengelernt«, sagte sie. 


     Floryk fiel die Stange aus der Hand, die er gerade aufs Dach legen wollte. »Wen?« Er wirkte, als wäre er wie Lots Frau zur Salzsäule erstarrt. 


     »Marika. Sie hat gemeint, sie kennt dich. Dann solltest du sie auch kennen.« 


     Floryk nickte. »Ach die, ja, die hab ich gestern beim Zelt des Obristen getroffen«, erwiderte er übertrieben unbeschwert. 


     »Weil ich so garstig huste, hat sie mir einen Kräutertrunk gemacht. Heute Abend will sie nach mir sehen.« Mila nieste und wischte sich den Rotz von der Nase. »Das darf sie doch, oder?« 


     »Natürlich.« Floryk hob die Stange auf und wandte sich wieder der Kutsche zu. Dabei wirkte er immer noch merkwürdig steif. 


     »Magst du sie nicht?«, fragte sie deshalb. 


     »Ich kenn sie doch kaum. Sehr schön sieht sie aus.« 


     »Hm.« Mila krabbelte in die Kutsche und schlang die Decke um sich. 


     Simon schaute zu ihr herein und flüsterte: »Was geht da vor mit den beiden?« 


     »Ich weiß es auch nicht, aber sie hat auf seinen Namen auch etwas seltsam reagiert.« 


     »Vielleicht will er sie heiraten. Dann hätten wir so was wie eine Mutter.« 


     Mila strahlte. »Das wär schön.« 


       


     * * * 


       


     Wallenstein führte sein Ross zu Marikas Wagen, stieß den Diener beiseite und drückte ihm die Zügel in die Hand, bevor er Marika persönlich dabei half, ihre Sachen in der Kutsche zu verstauen. 


     Überrascht sah sie ihn an. »Was ist denn mit dir los?« 


     Er zwinkerte ihr zu. »Wie gefällt dir dein neuer Verehrer?« 


     Sie blinzelte. »Wen meinst du?« 


     Er schnaubte ein Lachen. »Floryk Loyal.« 


     »Hm.« Sie wandte ihr hübsches Gesicht ab. »Er scheint nett zu sein. Warum schleppt er die Kinder mit sich herum?« 


     »Die Mutter ist tot, der Vater kann sich wohl nicht um sie kümmern.« 


     »Das ehrt ihn, zumal sie gar nicht so eng verwandt sind. Ich hab heute Morgen mit Mila geredet.« 


     »Ein aufgewecktes Mädel. Der macht keiner so leicht etwas vor.« Er schmunzelte. »Sie erinnert mich ein wenig an dich, allerdings weißt du, wann du besser den Mund hältst.« 


     Marika stieß ihr bezauberndes glockenhelles Lachen aus, das er leider viel zu selten hörte. »Das ist eine wichtige Kunst, die man nicht früh genug lernen kann«, antwortete sie, wurde aber schnell wieder ernst. »Leider hat sie einen schlimmen Husten. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich am Abend etwas um sie kümmere?« Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. 


     Wallenstein lächelte. »Natürlich nicht. Hör zu. Ich will Loyal mit nach Flandern nehmen. Er kann mir dort sehr nützlich sein. Vielleicht kannst du ihn ja überzeugen, falls er noch Bedenken hat.« 


     Nun sah sie ihn aus großen Augen forschend an. »Überzeugen?« 


     »Nach deinem Ermessen auf ihn einwirken.« Ihre Wirkung auf den Mann war ihr sicher nicht entgangen, doch ihr Gesicht verdüsterte sich. Verflucht, warum machte sie es ihm so schwer? »Du sollst nichts tun, das du nicht willst, aber du weißt, dass ich dich nicht heiraten kann. Wenn ich mich wieder vereheliche, dann mit einer Frau, die mir noch mehr Einfluss verschafft. Ins Feld kann ich dich nicht mitnehmen, viel zu gefährlich. Außerdem will ich nicht, dass du am Ende das Dasein einer Trosshure fristest.« 


     »Albrecht, ich …« Ihre Stimme versagte, die vollen Lippen zitterten. 


     Er küsste sie, dann schwang er sich in den Sattel seines Pferds und ritt ein Stück voraus, um das Lager zu überblicken. Nein, er floh nicht vor ihr. Das wäre ja noch schöner, auch wenn er ihr wehgetan und ihren Stolz verletzt hatte. Es musste sein. Sie durfte sich keinen Illusionen hingeben. 


     Soldaten und Entourage waren abmarschbereit. Er hob den Arm und gab das Zeichen. Ein Trompeter blies ins Horn, und Wallenstein gab seinem Pferd die Sporen. Bisher waren sie gut vorwärtsgekommen und sollten morgen Iglau erreichen. Die Stadt an der Grenze zu Böhmen lebte vom Bergbau und den ansässigen Tuchmachern - der perfekte Standort für seine Garnison, noch dazu überwiegend katholisch. Die Einwohner würden sich vor den protestantischen Rebellen hüten. 


       


     * * * 


       


     Am Abend kam tatsächlich die Frau zu ihnen. Marika. Im Schein des Lagerfeuers sah sie noch schöner aus als im düsteren Zelt des Obristen. Floryk sah sie unverwandt an - wie eine Marienerscheinung. Die Geschichte des Dieners ließ ihn lächeln. »Marika, ich bin entzückt, dass du uns besuchst. Mila hat schon nach dir gefragt.« 


     »Wo ist die Kleine?« 


     Die Tür der Kutsche flog auf. »Hier bin ich.« 


     Marika lachte. Ein schöner Klang, wie der einer Glocke. »Wie geht’s dir, Kleines?« 


     »Ganz schlecht«, krächzte sie. 


     Da musste Floryk lachen. Als Marika ihn vorwurfsvoll anfunkelte, winkte er ab. »Mit dem Frechdachs geht es schon wieder aufwärts. Sie will nur von dir bemuttert werden.« 


     Da entspannten sich ihre Züge. »Ist das so?« Sie trat zu Mila, legte ihr eine Hand auf Stirn und Wange, dann fragte sie: »Und wer versteckt sich da drinnen noch?« 


     »Mein Bruder. Simon pflegt mich, weil ich doch so elend bin.« 


     »Dann bist du ja in besten Händen.« 


     Mila nickte und zog die Tür zu. Ganz schön unverschämt - und überraschend. Sie hatte den Gast doch kaum erwarten können. Ob die beiden ihn mit dieser anziehenden Frau allein lassen wollten? »Vielen Dank für deine Sorge. Willst du dich einen Moment zu mir setzen? Ich kann dir etwas Wein anbieten.« 


     Sie ließ sich neben ihm auf der Matte aus Weidenflechtwerk nieder. »Wer bist du, Floryk Loyal, und was machst du? Warum bist du so wichtig für Wallenstein?« 


     »Hat er dich geschickt?« 


     Marika schüttelte den Kopf. »Nein, aber er findet es gut, wenn ich mich etwas um Mila kümmere.« 


     Floryk schnaubte. »Er hat gemeint, du könntest ihr Benehmen beibringen.« 


     Die kleine Holztür flog wieder auf. »Das brauchst du gar nicht erst zu versuchen!«, krähte Mila. Das Kichern ihres Bruders ging in einem neuerlichen Hustenanfall von ihr unter. 


     Marika seufzte. »Gut hört sich das immer noch nicht an.« 


     »Stimmt, aber sie ist schon wesentlich munterer.« Die Tür schloss sich langsam wieder, aber der Vorfall eben hatte bewiesen, dass die beiden alles hören konnten, was sie sprachen. 


     Eine warme Hand legte sich auf seinen Schenkel und drückte sanft. »Sag, wer bist du?« 


     Floryk ging es durch und durch. Wallenstein bringt mich um, schoss es ihm durch den Kopf, und er versteifte sich. 


     Als er sich ihrer Berührung zu entziehen versuchte, sagte sie: »Er will, dass ich dich überzeuge, uns nach Flandern zu begleiten.« 


     Und sie war bereit, alles für ihn zu tun, auch … dies? »Wie willst du das anstellen?«, presste er mit Mühe hervor. 


     Sie zog ihre Hand fort. »Nicht so. Ich will nur wissen, was vor sich geht.« 


     Enttäuscht und erleichtert zugleich lächelte er sie an. »Ich stamme aus Flandern, doch vor allem wegen meiner hervorragenden Kontakte zur Freien Reichsstadt Nürnberg bin ich interessant für ihn. Ich arbeite für die Imhoffsche Handelsniederlassung.« 


     »Ach! Jetzt verstehe ich.« 


     »Ähm, was meinst du?« 


     »Dieser gerissene …« Sie biss sich auf die Unterlippe. 


     »Sprich weiter.« 


     Marika schnaubte. »Albrecht tut nichts ohne Bedacht, fast nichts.« Sie schien zu erröten, doch das war im Feuerschein schwer auszumachen. 


     »Und was, denkst du, hat er mit mir vor?« 


     »Er will dich als Kundschafter einspannen.« 


     »Aber …« Das konnte er nicht wirklich erwarten. »Er weiß, dass ich kein Verräter bin, dass ich auf Frieden hoffe und ihm niemals Informationen zukommen lassen würde, die meiner Seite schaden.« 


     »Und auf welcher Seite stehst du?« 


     Diese Frage hatte er Wallenstein schon beantwortet, so musste er nicht lange überlegen. »Auf keiner. Ich wünsche mir Frieden im Reich.« 


     Sie nickte langsam. »Albrecht versteht es, sich auch unter seinen Gegnern Respekt und Vertrauen zu verschaffen.« 


     »Verdient er das auch?« 


     Marika sah ihn lange an. »Wir werden es herausfinden.« Sie erhob sich. 


     Er sprang auf. »Ich begleite dich.« Diese Frau kannte den undurchsichtigen Obristen vermutlich besser als die meisten Menschen, doch das war nicht der einzige Grund, warum er in ihrer Nähe bleiben wollte. »Du hast mir noch nicht erzählt, wer du bist.« 


     »Wallensteins …« Sie seufzte, sprach nicht aus, was ihr auf der Zunge lag. »Letztes Jahr im Friaul hat er mich aus den Fängen von zwei Soldaten aus Dampierres Regiment gerettet. Sie haben meinen Mann getötet und … wollten mich als Beute.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken flogen. »Obwohl er auf ihrer Seite für den Kaiser gekämpft hat, hat er sie grün und blau geschlagen.« 


     »Oh.« Schweigend ging er neben ihr her, vorbei an den Lagern der Gefolgsleute. »Du magst ihn.« 


     »Ja.« 


     »Und wolltest nicht in deiner Heimat bleiben, sondern lieber mit ihm gehen?« 


     Marika blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Dort hätte mich nur alles daran erinnert, dass mein Mann tot ist. Kinder hat der Herr uns nicht geschenkt. Mein Gemahl war viel für die Post unterwegs. Daran mag es gelegen haben.« 


     »Ha, das passt ja.« 


     »Wie meinst du das?« Verwundert sah sie ihn an, vielleicht auch ein wenig verletzt. 


     »Die Witwe eines Spions auf kaiserlicher Seite.« Er lächelte. 


     »Und der Kundschafter einer Freien Reichsstadt.« Auch Marika lächelte jetzt, dann küsste sie ihn sanft auf den Mund. 


     Bevor er reagieren konnte, raffte sie die Röcke und eilte davon. 


     Floryk stand stockstill und sah ihr nach. Die Stimmen um ihn herum klangen seltsam gedämpft. Alles schien ihm so unwirklich. Schließlich riss er sich zusammen und kehrte zur Kutsche zurück. Die Kinder schauten neugierig heraus. 


     Simon fragte: »Was wird denn mit uns, wenn du sie heiratest? Dürfen wir bei euch bleiben?« 


     »Was?«, blaffte er. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich … dass wir …« 


     Der Bub verdrehte die Augen. »Sieht man doch.« 


       


     * * * 


       


     Kurz bevor sie Iglau erreichten, sah Wallenstein die ersten kaiserlichen Truppen. Graf Thurn hatte bestimmt die Pässe an der Grenze zu Österreich sichern lassen. Da war es nur vernünftig, die Soldaten durch Mähren Richtung Böhmen zu führen. Wallenstein bedeutete zweien seiner Männer, mit ihm zu reiten. In langsamem Galopp hielten sie direkt auf den Heerführer zu. 


     Einige der Kürassiere warfen ihnen misstrauische Blicke zu, doch die Offiziere beachteten sie nicht. Erst als Wallenstein sich neben dem Mann einreihte, den er für Buquoy hielt, warf ihm dieser einen Seitenblick zu. »Was wollt Ihr, mitkämpfen?« 


     »Comte de Buquoy?« 


     »Der bin ich.« 


     »Ich bin Albrecht von Wallenstein, mährischer Obrist, und werde in Iglau eine Garnison errichten.« 


     »Solange Mähren treu zum Kaiser hält, soll mir das nur recht und billig sein, wenn Ihr uns den Rücken freihaltet.« 


     »Natürlich. Außerdem werde ich für den Kaiser Truppen anwerben.« 


     »Ach, Ihr seid das? König Ferdinand hat mir davon erzählt, doch er schien nicht unbedingt damit zu rechnen, dass Ihr wirklich das Geld und die Männer auftreibt.« 


     Dieser kleingläubige …! Wallenstein zügelte seine Gedanken. »Ich halte immer mein Wort.« 


     »Gut.« 


     »Ihr kommt aus Brüssel, richtig?« 


     »Ja.« 


     »Wie schätzt Ihr meine Aussichten, in den Spanischen Niederlanden Soldaten anzuwerben?« 


     Zum ersten Mal betrachtete der Mann ihn genauer. »Da habt Ihr vermutlich die besten Chancen, solange der Waffenstillstand fortwährt.« 


     »Wenn Ihr Proviant oder Munition braucht, versorgt Euch auf meinen Gütern.« 


     Nun schaute der Heerführer wirklich überrascht drein. Unaufgefordert nannte Wallenstein ihm seine nächstgelegenen Ländereien, dann preschte er davon. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 11: Eine Garnison im Frieden - eine Stadt im Krieg 


       


     In welchem sich Floryk am Ufer der Igel einigelt, während Mila dem Obristen über die Schulter schaut. 


       


     Iglau, September 1618 


       


     Simon hatte mit Mila eine Eiche erklommen und hockte nun auf einem dicken Ast, um den Aufbau der Garnison zu verfolgen. Erstaunlich, wie schnell die Soldaten Unterkünfte errichteten, teilweise sogar aus Stein. Abraum aus dem Bergwerk hatte Floryk es genannt. Wallenstein überwachte alles, scheuchte die Leute herum und wirkte sehr ungeduldig. 


     »Weißt du was?«, fragte Mila. 


     »Was?« 


     »Ich geh zu ihm.« 


     »Zu Floryk?« 


     Mila schüttelte den Kopf. »Der versteckt sich bestimmt wieder irgendwo am Fluss.« Sie nickte Richtung Wallenstein. 


     »Was willst du von dem?« 


     »Aushorchen. Er soll mir sagen, wie’s mit uns weitergeht. Mit Floryk kann man die Tage ja kaum reden.« 


     »Stimmt. Dann horche ich Marika aus.« 


     »Tu das.« 


     Simon kletterte hinunter. Mila dagegen ließ sich vom Ast baumeln und auf den weichen Boden fallen. »Autsch! Hab mir den Knöchel umgeknickt«, jammerte sie. 


     »Hättest du’s mir nachgemacht, dann wär dir das nicht passiert.« 


     »Mit Rock ist klettern blöd.« Sie zog einen Schmollmund und humpelte davon. Simon ging zu den Trosswagen des Obristen, wo er Marika zu finden hoffte. Befand sie sich etwa in Wallensteins Zelt? Aber wenn sie dessen Geliebte war, warum interessierte sie sich dann für Floryk? Falls sie das überhaupt tat. 


     Das Gesinde nutzte das schöne Wetter, um Wäsche zu waschen und zu trocknen. Marika sah er nicht unter den Mägden, also wandte er sich zum Fluss Igel, an dessen Ufer Floryk gern hockte und vor sich hin träumte oder grübelte. Was in seinem Kopf vorging, erzählte er ihnen nicht mehr. Tatsächlich, der Kaufmann saß an den Stamm einer Weide gelehnt. Er starrte auf die glitzernde Wasseroberfläche und merkte nicht, dass auch Marika ihn aus einigem Abstand beobachtete. 


     Simon schlenderte zu ihr. Das Rascheln des Grases ließ sie umschauen. »Ach, du bist es.« 


     »Ja. Floryk benimmt sich merkwürdig.« 


     »Wirklich?« 


     »Seit du uns besucht hast.« 


     Nun sah sie ihn verwundert an. »Und warum, glaubst du, benimmt er sich sonderbar?« 


     »Deinetwegen.« Mist, er sollte auf der Hut bleiben, sonst horchte sie ihn aus statt er sie. 


     »Meinetwegen?« Sie zog die Augenbrauen hoch. 


     »Er mag dich, aber du gehörst Wallenstein, und der will ihn mit nach Flandern nehmen. Uns vielleicht auch, aber wer weiß das schon.« 


     »Ich gehöre niemandem«, sagte sie mit seltsam tonloser Stimme. »Ich geh zu deinem Onkel. Stör uns bitte nicht.« 


     Simon nickte und lächelte ihr aufmunternd zu. Er mochte Marika. 


       


     * * * 


       


     Obwohl ihr Knöchel kaum noch schmerzte, humpelte Mila umso stärker, je näher sie Wallenstein kam, doch der Obrist beachtete sie gar nicht, hatte nur Augen für die Arbeiter und rief Anweisungen. Der glaubte wohl, ohne ihn würde nichts gelingen. 


     »Dauert’s noch lange?«, fragte sie. 


     Er blickte auf sie herab. »Stör mich nicht.« 


     »Hast du so schlechte Leute angeworben, dass du immer aufpassen musst? Vater flucht dann auch immer, wenn er einen Knollfinken eingestellt hat.« 


     Ein Schnauben, dann wandte er sich um. »Dein Vater hätte dich öfter versohlen sollen.« 


     Da merkte sie ihren Fehler. »Verzeiht, Ihr seid ja ein Herr, kein Zimmermann oder Maurer, also muss ich Ihr sagen.« 


     Jetzt lachte er. »Ganz recht, und nein, ich suche mir keine schlechten Leute aus, will nur möglichst rasch aufbrechen. Vorher hätte ich allerdings gern Gewissheit, dass hier alles zum Besten steht.« 


     »Das versteh ich.« 


     »Freut mich.« Er wandte sich wieder den Arbeiten zu. 


     »Nehmt Ihr uns wirklich mit? Floryk, Simon und mich?« 


     »Wenn dein zaudernder Oheim sich bald entscheidet. Sonst hockt ihr vielleicht noch hier, wenn ich längst wieder zurückkomme. Er erinnert mich an einen Dänenkönig, über den ich ein Stück auf der Bühne gesehen habe.« 


     Das verstand Mila zwar nicht, aber vom Zaudern hatte sie auch genug. »Ist bestimmt wegen Marika.« 


     Nun schaute er sie doch wieder an. Forschend. 


     Sie senkte ihre Stimme. »Ich glaube, er mag sie sehr.« 


     Wallenstein blickte wieder zu den Arbeitern. »Achtung! Die Wand.« Er rannte los. 


     Ein Holzrahmen drohte umzufallen, und der Obrist half, ihn zu stützen. Dass er keiner war, der nur anderen bei der Arbeit zuschaute, ließ Wallenstein in ihrer Achtung steigen. Mila wartete ab, ob er zu ihr zurückkommen würde. Schließlich wollte sie niemandem lästig werden. 


     Sowie die Wand sicher abgestützt war, tat er es tatsächlich. »Du bist ja immer noch hier. Hast du nichts zu tun?« 


     »Bitte verratet mir nur eins.« 


     »Was?«, zischte er. 


     »Verlangt Ihr, dass Floryk uns irgendwo zurücklässt und nur für Euch arbeitet?« 


     »Nein«, antwortete er ungewöhnlich sanft und sah ihr in die Augen. »Warum sollte ich das tun?« 


     »Nur so. Danke.« Sie eilte davon. 


       


     * * * 


       


     Wallenstein sah dem vorlauten Mädchen nach und fragte sich, was aus ihr eines Tages werden mochte. Doch was ging das ihn an? Er wollte endlich aufbrechen und beschloss, sich nach dem Stand der Werbungen zu erkundigen. Vielleicht konnte er schon in wenigen Tagen gen Wien reisen. Zuvor würde er sich Loyal vorknöpfen. Er brauchte den Pfiffikus mit Gewissen und Verbindungen nach Nürnberg. Notfalls müsste er ihm reinen Wein einschenken. Wallenstein überließ die gelernten Maurer und Zimmerleute in seinem Regiment ihrer Arbeit und fand den Werber. »Wie viele haben wir jetzt?« 


     »Noch nicht ganz dreitausend Mann. Fehlen aber nur noch 147.« 


     »Gut, ich will übermorgen an den Hof aufbrechen. Du kümmerst dich hier um alles.« 


     Der Mann nickte. »Verstanden, Herr.« 


     Und wo fand er jetzt diesen Loyal? Er mahlte mit den Kiefern, während er zum Lager seines Gefolges stiefelte. »Hat jemand Floryk Loyal gesehen?«, rief er, doch alle schüttelten nur die Köpfe. 


     Sein Leibdiener kam gelaufen. »Er sitzt oft am Ufer der Igel.« 


     »Faulpelz«, brummte er und schritt Richtung Fluss, in dessen Nähe er die Kinder auf den Bäuchen im Gras liegend zum Ufer spähen sah. Sie schenkten ihm keine Beachtung, bis er neben ihnen in die Hocke ging und fragte: »Tut sich was Interessantes?« 


     Beide Köpfe schnellten herum. 


       


     * * * 


       


     Das Stimmengewirr von der Baustelle erinnerte Floryk daran, dass die ersten Gefechte unausweichlich näher rückten. Er wollte am liebsten durch den Fluss schwimmen und zu Fuß bis nach … sonst wohin laufen. Immer weiter, ohne sich von irgendjemandem in diesen vermaledeiten Krieg hineinziehen zu lassen. 


     »Störe ich?«, ertönte eine Frauenstimme. Nicht irgendeine. Marikas. 


     Er stand auf. Bisher war er ihr in Iglau erfolgreich aus dem Weg gegangen. Langsam wandte er sich zu ihr um. Sie lächelte nicht, hielt die Hände ineinander verschlungen, knetete sie. »Es tut mir leid, wenn ich …« 


     »Dir muss nichts leidtun.« 


     Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und Floryk musste sich sehr zusammenreißen, nicht zurückzuweichen. Ihre Hand streichelte seinen Arm. »Wovor hast du Angst?« 


     Er mied ihren Blick. Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Vor dem Krieg, um die Kinder, vor dir. Davor, dass ich mich in dich verliebe und dich gleich wieder verliere. Und davor, dass Wallenstein mir den Kopf abreißt.« 


     Halb wandte sie sich ab. »Ich hab auch Angst.« 


     Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu sich herum. »Wovor?« 


     »Davor, was aus mir wird, was aus dir und den Kindern wird. Auch um Albrecht sorge ich mich, Angst habe ich keine vor ihm.« Sie fuhr Floryk durchs Haar. »Deinen Kopf lässt er bestimmt zwischen deinen Schultern.« 


     Dafür würde er Floryk womöglich etwas anderes abreißen. 


     »Verflucht noch eins!«, polterte es vom Lager her. Wallenstein kam angestapft. 


     Floryk sprang zurück und sah ihn entsetzt an. 


     »Was muss ich noch tun? Dir Marika auf den Bauch binden? Nimm sie endlich in die Arme, du Gimpel!« 


     »Was? Aber …« 


     »Aber, aber, aber.« Er warf die Arme in die Luft. »Ich brauche euch beide. Idealerweise als verheiratetes Paar, mit Kindern.« 


     Nun verstand er gar nichts mehr. »Wieso?« 


     »Nachdem wir in Flandern alles für die Werbungen in die Wege geleitet haben, will ich, dass du nach Heidelberg gehst. Mit Marika an deiner Seite.« 


     Ihm klappte der Mund auf. »An den Hof des Kurfürsten von der Pfalz?« 


     »Genau. Ludwig Camerarius ist einer der engsten Vertrauten Friedrichs.« 


     Allmählich meinte Floryk, Wallensteins Strategie zu durchschauen. »Der Sohn des verstorbenen Nürnberger Arztes Joachim Camerarius?« 


     »Richtig. Du bist ihm schon begegnet?« 


     »Sicher.« Der Mann war ein paar Jahre jünger als er selbst, aber nicht viel. »Und Ihr erwartet, dass ich ihm falsche Informationen zuspiele, ihn und den Kurfürsten täusche?« 


     Wallenstein schlug mit der Faust gegen den Stamm der Trauerweide, dann packte er ihn am Revers seines Wamses. »Am liebsten würde ich dich jetzt im Fluss ertränken.« 


     Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Marika beide Hände vor den Mund hielt, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihr kamen die Kinder gelaufen. »Lass ihn!«, rief Simon, blieb aber abrupt stehen - in sicherem Abstand. 


     Floryk schaute Wallenstein in die Augen. »Dann versucht es.« 


     Langsam, sehr langsam ließ der Mann seine Arme sinken. »Du sollst am Hof des Kurfürsten wahrheitsgemäß berichten, was du unterwegs gesehen hast.« 


     Misstrauisch fragte Floryk: »Was habt Ihr davon?« 


     »Dann wird Friedrich von der Pfalz hoffentlich begreifen, dass es eine schlechte Idee wäre, die Krone der böhmischen Länder zu akzeptieren.« 


     »Wäre es denn so eine schlechte Idee?« 


     »Wenn er das tut, greift der Krieg zweifellos auf andere Territorien des Reichs über. Spanien wird die Kurpfalz attackieren, wodurch sich vielleicht der englische König bemüßigt fühlt, seinem Schwiegersohn zu Hilfe zu eilen. In Frankreich überlegt man noch, welche Seite man unterstützen soll, um die eigenen Interessen zu schützen: die ketzerischen Protestanten oder den allzu mächtigen Nachbarn.« 


     Für einen unbedeutenden Landadligen hatte der Mann einen erstaunlichen Einblick in die Machtverhältnisse auf dem europäischen Kontinent. Floryk fragte: »Und warum sollten Camerarius oder Kurfürst Friedrich auf einen kleinen Kaufmann wie mich hören?« 


     Wallenstein hob die Hand, als wollte er ihm Vernunft in den dummen Schädel prügeln, doch er tat es nicht. »Weil du - unter anderem - Kundschafter des Rats der Reichsstadt Nürnberg bist. Und Calvinist.« 


     »Natürlich, Kurfürst Friedrich ist ebenfalls Calvinist.« 


     »Genau.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wenigstens leugnest du deine Kundschafter-Dienste nicht mehr.« 


     Es war ja sowieso sinnlos, Wallenstein zu widersprechen. »Und Marika? Was soll sie dabei tun?« 


     Wallensteins Züge wurden weicher, als er zu ihr blickte. »Sie kann dir helfen und wird dir eine gute Frau sein.« Die grauen Augen glitzerten, als wären sie feuchter als sonst. Barsch fügte er hinzu: »Ich kann sie nicht mehr brauchen. Also, was sagst du?« 


     »Einverstanden. Wenn sie es auch ist.« Er streckte einen Arm nach Marika aus. 


     Langsam kam sie näher, schielte dabei zu Wallenstein, als könnte sie immer noch nicht glauben, was sie eben gehört hatte. Ihre Stimme zitterte. »Du meinst es ernst, Albrecht? Mit allem? Du reichst mich hier und jetzt an einen anderen Mann weiter?« 


     »Mir bleibt keine Wahl, doch du kannst dich frei entscheiden, ob du bei ihm bleiben willst. Ich zwinge niemanden zu seinem Glück.« 


     Da schmiegte sie sich an Floryk und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Es fühlte sich gut an, doch er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Er versuchte, in Wallensteins Augen zu lesen. Es schien sein voller Ernst. 


     Mila und Simon trauten sich jetzt ebenfalls näher. Beide wirkten verwirrt. Der Junge fragte: »Wir fahren wirklich alle nach Wien und Flandern?« 


     Floryk legte einen Finger unter Marikas Kinn. »Was sagst du? Kommst du mit?« 


     Tränen standen ihr in den Augen, doch sie nickte und küsste ihn wieder sehr sanft auf die Lippen, als fürchtete sie sich vor mehr. Eine freudige Woge rollte über ihn hinweg. Konnte es sein, dass diese wunderschöne Frau bald die Seine wäre? 


     Wallenstein wandte sich um und stapfte zurück zum Lager. Dabei rief er: »Übermorgen brech ich auf! Wer nicht mitkommen will, kann sich meinetwegen zum Teufel scheren.« 


     Sein Glücksgefühl verebbte jäh. So bald schon? Es wurde ernst. Marika löste sich aus seinen Armen und schaute ihrem früheren Geliebten nach. Es war sicher nicht angenehm für sie, so abgeschoben zu werden. Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. Sie zuckte zusammen, dann fiel sie ihm um den Hals. Floryk drückte sie an sich. Es fühlte sich verflucht gut an. 


     »Sollen wir euch zusammenbinden?«, fragte Simon und feixte. 


     Floryk schnaubte, doch Marika zuckte in seinen Armen. »Weinst du oder lachst du?«, flüsterte er in ihr Ohr. 


     »Beides.« Sie löste sich von ihm. »Wie hältst du die beiden nur aus?« 


     »Sollen wir sie Wallenstein schenken? Wenn er dich mir überlässt, schulde ich ihm ein Gegengeschenk.« 


     Sie lächelte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich mag dich, Floryk Loyal.« 


     »Willst du mich heiraten?« 


     »Meinst du’s ernst?« 


     Er nickte. »Dann kann der alte Tyrann nicht verlangen, dass du zu ihm zurückkommst, wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe.« 


     Ihr Ausdruck wurde ernst, aber nicht traurig. »Ja, ich will dich heiraten.« 


     »Dann sind wir jetzt verlobt?« 


     In Marikas Lächeln schwamm Erleichterung. »Ja, verlobt.« 


     »Kinder habt ihr schon!«, verkündete Mila und sprang um sie herum. »Braucht euch also keine Mühe mehr zu geben.« 


     »Dabei macht das solchen Spaß«, hauchte Floryk in Marikas Ohr. »Die Mühe, nicht die Kinder. Die sind natürlich eine Plage.« 


       


     * * * 


       


     Thurn erhielt die Botschaft, Graf Buquoy nähere sich aus Mähren den Städten Krumau und Budweis, und fluchte herzhaft. Die mährischen Stände hatten die Kaiserlichen also nicht aufgehalten. Manch katholischer Grundbesitzer mochte Buquoy sogar mit Proviant für seine Soldaten überschüttet haben, all das, während Thurn sich mit seinen Truppen in Österreich befand. Zwettl hatte ihnen erbitterten Widerstand geleistet, doch wegen der geringen Befestigung des Städtchens hatten sie ihnen wenig entgegenzusetzen. Der Bote und seine Offiziere sahen ihn erwartungsvoll an. 


     »Wie weit ist er schon gekommen?«, fragte Colonna. 


     »Hohenlohe dürfte in einigen Tagen mit seinem Regiment auf ihn treffen, noch bevor die kaiserlichen Truppen Krumau erreichen.« 


     »Gut. Mansfeld ist unterwegs nach Prag, um die Stadt zu schützen?« 


     Der Bote schüttelte den Kopf. »Er belagert jetzt Pilsen, um die Grenze zu den deutschen Territorien abzusichern.« 


     Thurn blickte in die Gesichter um sich herum. Wenn sie weiter Richtung Süden zogen, geriet Prag in Gefahr. Er dachte an seine Familie zu Hause und daran, dass die neue böhmische Regierung geschützt werden musste; sie hatten kaum eine Wahl. »Wir kehren zurück. Buquoy darf sich nicht in Budweis oder Krumau einnisten.« An den Botenreiter gewandt sagte er: »Ruh dich aus. Morgen brichst du auf und gibst Hohenlohe Bescheid. Wir machen uns übermorgen auf den Weg, nachdem wir uns mit Proviant versorgt haben.« Die Bauern in der Gegend würden noch mehr bluten müssen, doch daran ließ sich nichts ändern. »Zwei Fähnlein lassen wir hier, die sollen die Propstei weiter zu einer Festung ausbauen und die Stellung halten.« 


     Er marschierte durch den Ort zu dem Haus, das er sich als Hauptquartier ausgesucht hatte. Die wenigen Zwettler, die ihm begegneten, warfen ihm feindselige Blicke zu. Gerade wurde ein Leichnam aus der Scheune getragen, in der die Einheimischen ihre Verwundeten versorgten. Seine Feldscher halfen ihnen dabei, deshalb brauchten die Menschen ihn wirklich nicht anzuschauen, als wäre er der Leibhaftige. 


     In seinem Quartier hockte der Feldkaplan am Tisch und las in der Bibel. Thurn setzte sich zu ihm und zog das Buch heran, blätterte im Alten Testament und dachte an das Heilige Land. Wie glücklich er sich schätzen durfte, dass er in jungen Jahren viele dieser Orte hatte besuchen können. 


     Als Magister Heinrich ihn fragend ansah, schob er die Bibel zurück. »Hier, David gegen Goliath, das solltet Ihr lesen.« 


     Der Geistliche seufzte. »Ja, das Alte Testament bietet uns im Krieg mehr Halt als die Botschaften des Messias.« 


     Thurn sah wieder den Tempel in Jerusalem vor sich … und Golgatha. »Dennoch musste Jesus auf grausame Weise hingerichtet werden, um unser aller Seelen zu retten.« 


     Der Kaplan nickte. »Der Propst des hiesigen Klosters hat uns abgesprochen, Christenmenschen zu sein, bevor er die Seelen der gefallenen Zwettler dem Herrn anbefahl.« 


     Thurn schnaubte verächtlich. »Als ob die Katholischen die reinsten Lämmer wären! Waren es nicht Päpste, die plündernde und mordende Horden ins Heilige Land schickten - unter dem Zeichen des Kreuzes?« 


     »Da ging es gegen Heiden«, antwortete der Pfaffe kleinlaut. 


     Er schüttelte den Kopf. »Seid Ihr schon einmal einem echten Heiden begegnet?« 


     Verblüfft sah ihn der Geistliche an. »Ich … ich glaube nicht.« 


     »Ich schon, auf meiner Bildungsreise, die mich auch den Fängen meines katholischen Onkels entkommen ließ. Mit kleinem Gefolge über Ungarn und Siebenbürgen zunächst nach Griechenland und weiter ins Osmanische Reich. Wahrlich eine andere Welt. Mit einer kaiserlichen Gesandtschaft durfte ich Konstantinopel besuchen und blieb längere Zeit, um Land und Leute zu studieren, bis mich wieder das Reisefieber packte. Über die Kleine Tatarei ging es nach Armenien, Syrien, Persien und Arabien bis ins Gelobte Land.« Die heiligen Stätten. Er schluckte. Auf den Spuren der ersten Christen hatte er die wahren Wunder geschaut und sich beim Wandeln durch Jerusalem entrückt gefühlt, dem Allmächtigen so viel näher. 


     »Ich beneide Euch, Graf Thurn.« 


     Er nickte. »Aus gutem Grund. Wir reisten weiter nach Ägypten, immer nilaufwärts vorbei an uralten Palästen, in Sandstein gehauenen Skulpturen und Sphinxen, dem Wunder der Pyramiden bis ins Land der Mohren. Ich sage Euch, die wahren Heiden haben uns oft freundlicher behandelt als unsere Glaubensgenossen. Große, starke Menschen von tiefschwarzer Hautfarbe, die beinah nackt herumliefen. Ihre anmutigen Weiber ließen die Brüste unbedeckt, und niemand dachte sich etwas dabei. Neugierig und friedvoll sind sie uns blassen Fremden begegnet, deren Haut sich in der Sonne rot färbte und Blasen bildete. Und erst die Tierwelt! Sie spottet allen Beschreibungen, die man zu Hause über die Wesen auf dem afrikanischen Kontinent zu lesen bekommt.« 


     Der Blick des Kaplans wirkte verklärt und in die Ferne gerichtet. Weilte er bei den bloßen Brüsten oder den fantastischen Tiergestalten? Thurn erzählte lieber nicht weiter, sondern blätterte im Buch der Bücher, bis er die Stelle fand, in der Moses sein geschwächtes und hungriges Volk aus Ägypten führte. Wie es klagte und sich über seinen Führer beschwerte! Da griffen die Amalekiter an. 


     »Lasst uns beten«, sagte er zum Priester und fragte sich, wie viel geistigen Beistand Magister Heinrich seinen Soldaten überhaupt bieten konnte. 


     »Natürlich.« 


     Sie falteten die Hände auf dem Tisch, und Thurn sprach: »Allmächtiger, gütiger Gott. Hilf uns wie du einst Moses gegen Amalek beigestanden hast. Lass mich der Josua für unsere Sache sein.« 


     Diese Geschichte hatte ihn seit Kindertagen besonders beeindruckt. Moses hatte seinen designierten Nachfolger Josua zu seinem Heerführer bestimmt und den Kampf unterstützt, indem er die Arme hob und um Gottes Beistand flehte. Solange Moses’ Arme sich gen Himmel reckten, gewährte der Herr ihm den Sieg, doch ließ er sie sinken, kehrte sich das Schlachtenglück. Zwei Männer mussten Moses’ ermüdende Arme stützen, bis am Abend der Sieg aufseiten der Hebräer war. Und der Herr sprach: Denn ich will Amalek unter dem Himmel austilgen, dass man seiner nicht mehr gedenke. Mit rauer Stimme fuhr Thurn fort: »Allmächtiger, schicke uns Soldaten, die für unsere Sache fechten.« 


     »Amen.« 


     »Amen.« Wer würde Böhmens Arme emporhalten, damit er gewinnen konnte? Warum begehrten nicht mehr protestantische Länder auf und traten an ihre Seite? 


       


       


    


  




  

     Kapitel 12: Bei Hofe 


     In welchem gekrönte Häupter einem Obristen lauschen, während Mila und Simon Marika hüten. 


       


     Wien, Oktober 1618 


       


     Einen großen Teil des Gefolges ließ Wallenstein auf einem seiner Güter zwei Tagesreisen südlich von Iglau zurück. Nun sollten sie schneller vorwärtskommen. Unter anderen Umständen hätte er auch Marika hier abgesetzt, doch Loyal hatte ihn veranlasst, seine ursprünglichen Pläne auf den Prüfstein zu legen und schließlich zu verwerfen. 


     Nach weiteren vier Tagen erreichten sie Wien. Seine geschrumpfte Entourage ließ er einige Meilen vor der Stadt zurück, nahm nur eine Leibgarde von zehn Mann mit - und Loyal. So schenkten ihnen die Bewohner der Residenzstadt kaum Aufmerksamkeit. 


     Am rot-schwarzen Tor zur Hofburg wurden sie angehalten. Wallenstein ließ seinen Blick den Torbogen hinaufgleiten zur Titulatur des ersten Kaisers mit Namen Ferdinand. Als jener noch König von Böhmen gewesen war, hatte Wallensteins Großvater Georg gegen den Monarchen rebelliert. Hoffentlich erwies sich dessen Enkel und Namensvetter als seiner Treue würdig. Er antwortete dem Wächter: »Albrecht Wenzel Eusebius von Wallenstein, Obrist zu Mähren. König Ferdinand und seine kaiserliche Majestät erwarten mich.« 


     »Wohlan.« Der Wächter trat beiseite. 


     Wallenstein warf Loyal einen zweifelnden Blick zu. Sollte er ihn wirklich mitnehmen? Nun, es konnte nicht schaden, den Pfeffersack mit königlichem Glanz zu beeindrucken. Er bedeutete seinen Männern zurückzubleiben und ritt nur mit Loyal durch das Tor. 


     Stallknechte nahmen ihnen beflissen die Pferde ab, ein Page führte sie in die Antekammer der Burg. Lange mussten sie nicht warten, ehe sie zu Ferdinand gebracht wurden. Der König von Ungarn und Böhmen sah blass aus, magerer als bei ihrem letzten Treffen in Olmütz. Die langen Finger strichen das braune, gelockte Haar zurück. »Ihr seid tatsächlich gekommen, Wallenstein.« 


     Er kniete nieder. Loyal machte es ihm etwas unbeholfen nach. Der Mann hatte vermutlich noch nie mit einem König gesprochen. »Majestät, ich halte immer mein Wort.« 


     »Erhebt Euch. Wen habt Ihr mitgebracht?« 


     »Floryk Loyal, gebürtiger Flame. Er wird mich bei den Werbungen unterstützen.« Sie standen auf. 


     »Und Ihr konntet die erforderliche Summe tatsächlich aufbringen?« 


     Er nickte. »Vierzigtausend Gulden, die Hälfte davon auf Kredit. Das Geld könnte nicht besser zum Wohle des Reichs angelegt werden.« Dass ausgerechnet Kardinal Dietrichstein und Fürst von Lichtenstein die Bürgschaft für sein Darlehen übernommen hatten, erwähnte er lieber nicht, da die beiden, wie sein Schwager Žerotín, immer noch versuchten, durch Verhandlungen zu erreichen, dass es gar nicht erst zu weiteren Kampfhandlungen kam. 


     Kinn- und Schnurrbart des Monarchen zuckten. »Ihr seid wahrlich ein Mann, den es im Auge zu behalten lohnt.« 


     Das ist auch das Mindeste, dachte Wallenstein. »Wird der Kaiser mich persönlich empfangen?« 


     »Wenn Euch sehr daran gelegen ist, dürft Ihr ihn kurz sprechen, doch Matthias ist sehr krank. Vor seinem Tod wird die Kapuzinergruft wohl nicht mehr fertiggestellt. Es kann sein, dass er Eure Rückkehr mit dem Regiment gar nicht mehr erlebt.« 


     »Dann würde ich ihn wirklich gern noch einmal sehen.« Erinnerungen an seine Reisen im Gefolge des Mannes, der damals noch Erzherzog war, überschwemmten ihn. Eine schöne Zeit, in der er wertvolle Kontakte knüpfen durfte. 


     Ferdinand nickte, schien aber mit den Gedanken ebenfalls woanders zu sein. Deshalb fragte Wallenstein: »Wie sieht die Lage in Südböhmen aus?« 


     »Unverändert. Buquoy und Dampierre balgen sich mit Thurn und Hohenlohe. Scharmützel, Verwüstungen, doch auf keiner Seite bislang wesentliche Erfolge.« Er seufzte. »Budweis und Krumau stehen weiterhin treu zum Kaiser. Das ist sehr beruhigend. Ebenso Pilsen, allerdings wird die Stadt von Mansfeld belagert. Wer weiß, wie lange sie ihm noch standhalten kann?« 


     Wallenstein nickte. »Es wird höchste Zeit, den Aufstand niederzuschlagen.« 


     »Sehr richtig. Gehen wir zum Kaiser.« 


     Wallenstein bedeutete dem Flamen, ihnen zu folgen. Unterwegs wies der König einen Sekretär an, die Werbungspatente und eine vorläufige Ernennungsurkunde zum Obristen im Dienste des Kaisers für Wallenstein vorzubereiten. Dann führte er sie in die privaten Gemächer. 


     Beim Anblick seiner kaiserlichen Majestät erschrak Wallenstein. Der Mann war zwar bereits über sechzig, sah aber mindestens zehn Jahre älter aus. Die Wangen eingefallen, die Haut fahl. An mehrere Kissen gelehnt saß er halb aufgerichtet im Bett und lauschte einem Pfarrer, der auf Latein Psalmen hersagte. Bei ihrem Eintreten schoben Diener zwei Stühle herbei, und der Priester verstummte. 


     Ferdinand setzte sich zu seinem Vetter und nahm die faltige Hand in seine. »Matthias, Obrist Wallenstein ist hier. Einer deiner Kämmerer. Er möchte ein Kürassierregiment für uns anwerben, will das Geld dafür vorstrecken.« 


     »Wallenstein?« Der Kaiser öffnete die Augen. »Der Name kommt mir doch sehr bekannt vor.« 


     Er trat näher und kniete nieder. »Majestät, ich hatte die Ehre, Euch bereits mehrfach dienen zu dürfen, gegen die Osmanen und die Aufständischen in Ungarn.« 


     »Steht auf, damit ich Euch besser sehen kann.« 


     Er erhob sich und blickte in die trüben Augen des einst so stolzen Mannes, der nun mehrmals blinzelte. 


     »Albrecht von Wallenstein. Ihr wart unter meinen Gesandten bei den Verhandlungen mit meinem Bruder, Kaiser Rudolf.« 


     Wallenstein nickte. »Fürwahr.« Damals hatte er an Matthias’ Seite gegen einen Herrscher gekämpft, den er bestenfalls exzentrisch, oft genug auch verrückt genannt hätte. 


     »Dieser Aufstand ist mir ein Gräuel«, sagte Matthias. »Wie mein Bruder habe ich den böhmischen Ständen die freie Wahl der Religion gewährt, und nun werden sie immer dreister, weil zu viele Menschen zum wahren Glauben zurückkehren.« 


     Manchmal nicht so ganz freiwillig, dachte Wallenstein, hütete aber seine Zunge. 


     Der Kaiser blickte zu seinem Vetter. »Ferdinand wird sich um alles kümmern und meine Nachfolge antreten. Helft ihm, Wallenstein.« 


     »Das werde ich.« 


     Mit einem Blick zur Tür bedeutete Ferdinand ihm zu gehen. 


     »Vielen Dank, dass Ihr mich empfangen habt, Majestät.« Er verabschiedete sich und verließ das Gemach. Draußen wartete Loyal. Den hatte er ganz vergessen. »Warum bist du nicht mitgekommen?« 


     »Ich wollte nicht von Eurer imposanten Präsenz ablenken.« 


     Wallenstein schnaubte. 


     »Außerdem hat mich ein Diener aufgehalten.« 


     »Das glaub ich schon eher. Begeben wir uns zur Kanzlei.« Er bedeutete einem Lakaien, ihnen den Weg zu weisen. 


     Der Sekretär schien überrascht, sie derart bald zu sehen. »So ungeduldig?« 


     »Ich habe eine weite Reise vor mir.« Leider blieb ihm keine Zeit, ein Gespräch mit Kepler zu erbitten. Zu gern würde er dem kaiserlichen Hofastronomen das alte Horoskop mit seinen Anmerkungen darüber, was tatsächlich eingetroffen war, vorlegen. Der Gedanke ließ ihn lächeln. 


     »Wohin soll es den gehen?« 


     »In die Spanischen Niederlande.« 


     Der Schreiberling schaute auf die Werbungsermächtigung und sagte gönnerhaft: »Verstehe. Kein schlechtes Vorhaben.« 


     Was wusste der schon? Wallenstein ballte die Hand zur Faust und spürte die alte Verletzung - ein Durchschuss, den er sich in Ungarn eingefangen hatte. 


     »Dann bringe ich jetzt die Papiere seiner Majestät zur Unterschrift.« 


     »Tut das«, brummte er. 


     »Ihr verlasst einstweilen die Kanzlei.« 


     Wallenstein ließ den Blick über den Schreibtisch schweifen. Als ob er sich dazu herablassen würde, die Unterlagen zu durchwühlen. Er atmete tief durch und folgte dem Mann hinaus in den Korridor. 


       


     * * * 


       


     Floryk wartete, bis der Kanzlist um die Ecke gebogen war, dann sah er sich vorsichtig um. Niemand in der Nähe. »Wie ist es um die Gesundheit des Kaisers bestellt?«, fragte er. 


     Wallenstein schüttelte den Kopf. »Nicht gut, aber darüber reden wir später. An einem anderen Ort.« 


     Er verstand. Hier mochten die Wände Ohren haben, die sich gut hinter den üppigen Wandbehängen und Täfelungen verbergen ließen. Bald kehrte der Sekretär zusammen mit dem König zurück. Floryk machte sich bewusst, dass dieser blasse Mann bald die Kaiserkrone tragen würde. 


     Ferdinand überreichte die Papiere persönlich. »Ich wünsche Euch viel Erfolg und danke Euch im Namen des Kaisers. Einen genauen Vertrag erstellen wir, wenn Ihr uns das Regiment schwerer Reiter zur Verfügung stellt.« Sein Blick wanderte zu Floryk und gleich wieder zurück zum frisch ernannten Werber und kaiserlichen Obristen. »Euer Helfer stammt aus Flandern?« 


     »Ja.« 


     »Ist er zum wahren Glauben konvertiert?« 


     Wallenstein lächelte und sah Floryk an. »Bist du?« Der Mann schien es zu genießen, ihn vor die Wahl zu stellen, den König anzulügen oder sich seiner Missbilligung auszusetzen. 


     »Nein«, antwortete er, ohne lange zu zögern. 


     Ferdinand musterte ihn nun etwas eingehender, dann wandte er sich wieder an Wallenstein. »Ihr vertraut ihm dennoch?« 


     »Hinreichend.« 


     Der König nickte, machte kehrt und schritt davon. 


     Floryk merkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte. 


     Der Sekretär wies in die entgegengesetzte Richtung. »Da lang geht es zur Antecamera.« 


     Als sie das Vorzimmer erreicht hatten, wandte sich Wallenstein an einen der Lakaien. »Ist Karl von Žerotín noch bei Hofe?« 


     »Noch? Schon wieder. Soll ich ihm etwas bestellen?« 


     »Sag ihm, sein Schwager Wallenstein sei hier und wünsche ihn zu sprechen.« 


     »Sehr wohl.« Gemächlich schlenderte er in einen weiteren Korridor, kehrte aber bald darauf mit Žerotín zurück. 


     »Albrecht, du bist es wirklich. Was machst du hier? Und Loyal hast du auch mitgebracht, wie ich sehe.« 


     »Gehen wir in den Hof?« 


     »Sicher.« 


     Sie spazierten über den Hof der viereckigen Burganlage, während sie sich unterhielten. Wallenstein antwortete erst jetzt. »Du weißt, ich werde ein Regiment für den Kaiser in Flandern rekrutieren. Dazu habe ich mir heute die vorläufige Ernennung zum kaiserlichen Obristen und das Werbungspatent geholt.« 


     »Verstehe. Seit Khlesls Verhaftung werden weitere Kriegsvorbereitungen getroffen, und du bist nun ein Teil davon.« Žerotín seufzte. »Von einer Amnestie will hier niemand etwas hören, am allerwenigsten Ferdinand.« Er sah Floryk bedauernd an. 


     »Kann ich niemandem verübeln«, brummte Wallenstein. »Dieser vermaledeite Thurn und seine Schergen bringen am Ende noch das ganze Reich ins Wanken.« 


     »Du siehst das viel zu einseitig, aber lassen wir das.« Žerotín wandte sich an Floryk. »Und Ihr helft meinem Schwager?« 


     »Ja, soweit mö-« 


     »Tut er nicht«, fiel Wallenstein ihm ins Wort. 


     Verdutzt sah Floryk ihn an. Durfte Žerotín nichts davon wissen? 


     »Planänderung. Du begibst dich auf direktem Weg - durch Böhmen - nach Heidelberg.« 


     Floryk senkte die Stimme. »Zum Kurfürsten von der Pfalz?« 


     Wallenstein nickte. »Ich dagegen reise über München nach Flandern.« Er sah von ihm zu Žerotín. »Nur, wenn alle Beteiligten wissen, was auf dem Spiel steht, besteht Aussicht auf einen baldigen Frieden.« 


     »Doch was können wir für Böhmen erreichen, da König und Kaiser kaum gewillt sind, auch nur einen Schritt auf die Ständevertreter zuzugehen? Seine kaiserliche Majestät bekommen Dietrichstein und ich kaum mehr zu Gesicht, und dessen Bruder und Koadjutor, Erzherzog Maximilian, steht voll und ganz hinter Ferdinand. Er wird keinen Anspruch auf den Thron erheben.« Žerotín seufzte. »Dennoch werde ich von hier aus erneut nach Prag reisen, um mit den Direktoren nach einer Lösung zu suchen. Vermittlungsgespräche sind vonnöten. Die Unterstützung des Kurfürsten von Sachsen wäre dabei sehr hilfreich. Ihm vertraut der Kaiser, obwohl er evangelisch ist.« 


     »Tu, was in deiner Macht steht, aber versprich dir nicht zu viel davon«, antwortete Wallenstein. »Am Ende werden wir den Aufstand doch gewaltsam niederschlagen müssen. Ohne Aussicht auf Amnestie werden sie niemals aufgeben.« 


     Floryk dachte an Graf Thurn, der ihn zuerst als Kundschafter angeworben hatte. 


     »Schau nicht so«, brummte Wallenstein. 


     Aus seinen Gedanken gerissen starrte er den Mann an. »Was?« 


     »Die Rebellen wussten, welches Wagnis sie eingehen. Nun müssen sie für ihre Entscheidung geradestehen.« 


     Derart in die Enge getrieben, welche Wahl blieb ihnen? Für Thurn und die übrigen Ständevertreter gab es nur Sieg in der Schlacht, Flucht oder Tod. »Ein Amnestieangebot könnte die Friedensverhandlungen immens erleichtern.« Er blickte Hilfe suchend zu Žerotín. 


     Der nickte langsam. »Vielleicht lässt sich der Kaiser auf diese Bedingung ein, wenn das Ständeheer lange genug durchhält.« 


     Wallenstein stieß ein Grunzen aus. Sein Schwager sah ihn missbilligend an. »Ich weiß, du willst das lieber nicht riskieren, Albrecht, doch-« 


     Der Obrist unterbrach ihn. »Menschen sterben, Landstriche werden verwüstet, während ihr verhandelt und um das Leben von Rebellen schachert. Dabei steigt stetig die Gefahr, dass der Krieg sich ausdehnt. Thurn muss nur in Mähren einmarschieren, schon schließen sich ihm die dortigen Ständevertreter an. Die Herren warten doch nur darauf, behaupten zu können, sie hätten sich unterwerfen müssen. Dann tobt die Bestie Krieg bei uns zu Hause, Karl.« 


     Žerotíns Lippen bildeten eine dünne Linie, doch schließlich sagte er: »Du hast recht, und doch werde ich mich weiter um eine friedliche Lösung bemühen und Kardinal Dietrichstein bitten, mich nach Prag zu begleiten. Euch beiden wünsche ich … viel Erfolg.« 


     »Das wünsch ich Euch auch«, antwortete Floryk mutlos. 


     Žerotín hob eine Hand. »Warum reist Ihr nicht mit uns, Loyal? Zumindest bis Budweis.« 


     Der Geleitschutz wäre ihm sehr willkommen. Fragend blickte er zu Wallenstein, der nach kurzem Zögern nickte. »Sicherer wäre es. Wann brichst du auf, Karl? Viel Zeit haben wir nicht zu vertrödeln.« 


     »Hoffentlich schon morgen.« 


     »Sehr gut. Loyal verbringt die Nacht bei mir im Lager, doch er wird in aller Frühe zur Abreise bereit sein.« Wallenstein umarmte seinen Schwager und klopfte ihm auf den Rücken. »Alles Gute, Karl. Ich hoffe, der Allmächtige steht dir bei, auch wenn du ein verfluchter Ketzer bist.« 


     Žerotín lachte. »Das wünsch ich dir auch, Albrecht, obwohl es den Herrn vor einem Kriegstreiber wie dir grausen muss.« 


     Zu Floryks Überraschung lächelte Wallenstein. »Manchmal muss man Feuer mit Feuer bekämpfen.« 


     »Und oft bleibt dann nur Asche«, erwiderte Žerotín. 


     Sie nickten einander zu, dann bestiegen Wallenstein und Floryk ihre Pferde und ritten durch das Burgtor. Die Leibwächter saßen sofort auf und schlossen sich ihnen an. Erst als sie das Lager bereits sehen konnten, hielt Wallenstein an und schickte seine Männer voraus. 


     Floryk wartete gespannt, was jetzt kommen würde. Der frisch bestallte kaiserliche Obrist sah seinen Mannen nach, wirkte tief in Gedanken versunken. Dann endlich brach er das Schweigen. »Morgen trennen sich unsere Wege. Wir werden auf verschiedenen Seiten stehen, doch hoffentlich für dieselbe Sache kämpfen.« 


     »Frieden?« 


     »Frieden im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich kann dich zu nichts zwingen, doch du weißt, was ich mir von dir erhoffe.« 


     Floryk nickte. »Ich werde nach Heidelberg reisen und so Gott will auch ankommen. Auch ich halte Euren Vorschlag für gut und richtig.« 


     »Dann haben wir wenigstens alles versucht. Nimmst du Marika mit?« 


     Floryks Herz schlug schneller. »Sagt nicht, Ihr wollt sie zurück!« 


     Wallenstein schnaubte. »Nur allzu gern, doch das kann ich keinem von uns antun. Wenn der Krieg vorbei ist, hoffentlich nächstes Jahr, muss ich mir wieder eine Frau zum Heiraten suchen.« 


     »Und Marika ist Euch nicht gut genug?« 


     »Gut schon. Nur nicht wohlhabend und einflussreich genug.« 


     Ein berechnender Mensch, selbst in Liebesdingen, dachte Floryk, doch die Ehe war ein wichtiges Instrument für die Mächtigen im Reich, ob von Adel oder Patrizier, und Wallenstein hatte offensichtlich noch einiges vor. 


     Seite an Seite ritten sie ins Lager. Die neugierigen Blicke des Gefolges richteten sich auf sie. Floryk suchte nach drei bestimmten Gesichtern. Endlich entdeckte er die Kutsche und ritt auf sie zu. 


       


     * * * 


       


     Simon merkte sofort, dass Floryk Loyal besorgt war, obwohl er beim Näherkommen lächelte. 


     »He, ich dachte schon, ihr wärt mir alle davongelaufen«, rief er und stieg aus dem Sattel. 


     Ein Pferdeknecht des Obristen nahm ihm die Zügel ab, als fürchtete er, Floryk könnte mit dem Ross durchbrennen. Der sah dem Mann verwundert nach. »Scheint sich schnell herumgesprochen zu haben.« 


     »Was?«, fragte Simon, während Marika und Mila nähertraten. 


     »Wir werden Wallensteins Gefolge verlassen und morgen mit Karl von Žerotín gen Böhmen reisen.« 


     Marikas Hand fuhr an ihre Wange. »Aber …« 


     »Du musst nicht mitkommen«, sagte Floryk, klang allerdings enttäuscht. 


     »In Böhmen herrscht Krieg«, flüsterte sie. 


     In Böhmen lebt Vater, dachte Simon. 


     »Ich weiß«, antwortete Floryk. »Wir müssen uns die Lage dort anschauen und dann weiter nach Heidelberg reisen.« 


     »Heidelberg?«, meldete sich nun auch Mila zu Wort. »Was gibt’s denn dort?« 


     »Einen Anwärter für die böhmische Krone.« 


     Simon glaubte zu verstehen. »Sollen wir sie ihm anbieten?« 


     Der Flame lachte. »Nein, da müssen schon andere Leute kommen. Wir - also ich jedenfalls - werde versuchen, es ihm auszureden.« 


     »Warum?«, fragte Marika. 


     Floryk sah sich um. »Steigen wir in die Kutsche.« 


     Simon öffnete den Schlag. »Einsteigen, bitte. Die Postkutsche fährt gleich ab!« 


     Alle außer Marika lachten, und ihm schoss die Hitze in den Kopf. »Verzeih, ich hab ganz vergessen, dass dein erster Mann Postreiter war.« 


     »Ist schon gut. Du hast das so trefflich gesagt, dass ich einen Moment lang glaubte, ihn vor mir zu sehen.« 


     Floryks Arm zuckte, als wollte er ihren Rücken streicheln, doch er wagte es offensichtlich nicht. Deshalb tat Simon es und schob sie. »Komm, steig ein, wir müssen reden.« 


     Platz war nun genug, da sie kaum mehr Proviant mitführten. Als sie einander gegenübersaßen, erklärte Floryk: »Friedrich von der Pfalz wird nicht als neuer König von Böhmen akzeptiert werden, nicht vom Hause Austria. Falls er gewählt wird und die Krone annimmt, breitet sich der Krieg unweigerlich auf andere Länder aus.« 


     Marika sah ihn mit finsterer Miene an. »Weiß Wallenstein, was du vorhast?« 


     Floryk lächelte. »Er hat mich darum gebeten.« 


     »Aber er ist doch …« 


     »Obrist in mährischen und kaiserlichen Diensten. Er hofft, den Aufstand möglichst schnell niederzuschlagen, damit im Reich wieder alles seinen gewohnten Gang geht. Das wird wesentlich leichter sein, wenn der Pfalzgraf die Krone nicht annimmt.« 


     Sie nickte bedächtig. »Er besitzt viele Ländereien in Mähren. Vielleicht geht es ihm am Ende doch nur darum, diese zu schützen.« 


     Ein Hämmern gegen die Tür ließ sie alle zusammenzucken, dann flog sie auch schon auf. Wallenstein stand draußen. »Platz ist bei euch da drinnen wohl keiner mehr?« 


     »Ich kann aussteigen«, bot Mila an. 


     Wallenstein grinste. »Seit wann bist du so höflich und zuvorkommend?« 


     Sie schmunzelte. »Hat mir Marika beigebracht.« 


     Jetzt lachte der Obrist. »Du solltest es besser auch ehrlich meinen.« Er zog sie aus der Kutsche und setzte sich auf ihren Platz. 


     Simon lachte über Milas verdattertes Gesicht. »Müsst Ihr kein Kavalier sein und eine Dame sitzen lassen?« 


     »Ja eben, eine Dame, aber keine Göre«, brummte er und reichte ihr die Hand. 


     Mila betrachtete sie misstrauisch, dann griff sie doch zu und ließ sich auf seinen Schoß hieven. 


     Floryk zog die Tür zu. »Ist was passiert?« 


     Wallensteins Lächeln hatte etwas Grimmiges. »Ihr braucht nicht nach Heidelberg zu reisen.« 


     Simon war erleichtert, denn er wollte zu Vater, doch Floryk entgegnete: »Wieso plötzlich nicht mehr? Das war doch eben noch Euer Wunsch.« 


     »Ist es auch immer noch, doch ich weiß nicht, ob ich euch trauen kann.« Wallenstein sah Marika an. 


     Mila widersprach am lautesten: »Mir könnt Ihr vertrauen, obwohl Ihr gelauscht habt! Das gehört sich nicht.« 


     Simon sah sie entsetzt an, doch er saß zu weit weg, um ihr den Mund zuzuhalten. 


     Erst schnaubte der Obrist entrüstet, dann huschte ein schuldbewusster Ausdruck über seine Miene. Nun fixierte er Simon mit seinem Blick. »Was ist mit dir, kann ich dir auch vertrauen?« 


     Fieberhaft überlegte er, ob er ihn anlügen durfte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kenn Euch doch kaum. Mila kann sich immer auf mich verlassen, aber bei allen anderen kommt es ganz drauf an.« 


     Wallensteins dunkle Augen funkelten, sein Mund zuckte und verzog sich dann zu einem Lächeln. »Wohl gesprochen. Du bist ein mutiges und ehrliches Bürschlein.« Einen nach dem anderen sah er an. »Ich vertraue darauf, dass ihr guten Herzens seid und das Richtige tun werdet. Viel Hoffnung mache ich mir allerdings nicht.« 


     Floryk fragte: »Was meint Ihr?« 


     »Der junge Friedrich von der Pfalz wird der Versuchung nicht widerstehen können, seine englische Prinzessin noch weniger. Trotzdem, wie ich schon zu meinem Schwager gesagt habe, sollten wir nichts unversucht lassen.« Er schob Mila von seinem Schoss und stieg aus. »Marika, auf ein Wort?« 


     Sie schlüpfte hinter ihm hinaus und schloss die Tür. 


     Verwirrt sah Simon seinen Oheim an. »Fahren wir jetzt nach Heidelberg oder nicht?« 


     Langsam nickte Floryk, dann blickte er zur geschlossenen Tür. Mila wisperte: »Hoffentlich holt er Marika nicht zurück.« 


       


     * * * 


       


     Wallenstein sah seine einstige Geliebte lange an und nahm ihre Hände in seine. »Ich vermisse dich schon jetzt, aber es ist am besten so. Du hast recht, ich will meinen Besitz schützen, doch ich bin auch bereit, ihn zu riskieren - für Frieden und Stabilität im Reich.« 


     »Was meinst du damit?« 


     »Wenn du bei Loyal bleibst, wirst du es vermutlich früh genug erfahren, falls es so weit kommt. Ich werde König und Kaiser die Treue halten. Unter allen Umständen.« 


     Sie drückte seine Hände, kam einen Schritt auf ihn zu. »Warum kann ich nicht bei dir bleiben?« 


     Seine Brust schnürte sich zusammen. Es tat weh, dieser wunderbaren Frau Schmerzen zuzufügen. »Es wäre zu gefährlich für dich. Außerdem werde ich bald wieder heiraten, eine Frau von Stand.« 


     Marika senkte die Lider, an ihren langen Wimpern glitzerten Tränen. Er küsste sie auf die Stirn. »Leb wohl. Möge Gott mit dir sein.« 


     »Und mit dir«, rief sie und schlang ihre Arme um ihn. 


     Wallenstein drückte sie an sich, dann besann er sich und schob sie weg. »Quäl mich nicht, schöne Marika.« 


     »Schön, immer nur schön.« Schluchzend ließ sie ihn los, stieß ihn schon beinah von sich. Wallenstein eilte fort. 


       


     * * * 


       


     Mila spähte zuerst aus der Kutsche. Marika stand ganz verloren da. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ihr bleibt besser drinnen«, flüsterte sie Simon und Floryk zu, dann kletterte sie hinaus. Von irgendwoher waberten Essensgerüche. Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen, obwohl noch nicht Essenszeit war. Sie stellte sich vor Marika. »Du hast ihn gern.« 


     Sie zuckte zusammen, fragte: »Wen meinst du?« 


     »Wallenstein.« 


     Marika nickte nur. 


     »Und was ist mit Floryk?« 


     »Den mag ich auch, aber …« 


     »Aber?« 


     Sie senkte den Kopf. »Nicht so, dass ich ihn gleich heiraten will. Ich kenn ihn ja kaum.« 


     »Verstehe. Ich will auch nicht unbedingt heiraten.« 


     »Was redest du da? Willst du ewig deinem Bruder zur Last fallen, keine eigenen Kinder haben?« 


     »Hm, doch, ich will schon heiraten, aber nur, damit ich dann die Werkstatt meines Mannes übernehmen kann, wenn er tot ist.« 


     Marika sah sie aus großen Augen an. »Kind, was redest du?« 


     »Warum bist du nicht Postreiterin geworden?« 


     Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Du musst noch viel über die Welt lernen, Mila. Wer hat dir den Floh ins Ohr gesetzt, dass du die Arbeit eines Mannes machen kannst?« 


     »Floh-ryk!« Sie feixte, war nun aber doch unsicher. 


     »Wie kommt er denn auf so was?« 


     »In Nürnberg hat es eine richtige Druckerin gegeben. Erst war sie Ehewirtin eines Druckers, aber nach seinem Tod hat sie die Werkstatt übernommen, ohne wieder einen Drucker zu heiraten! Offizin Gerlachia.« 


     Marika runzelte die Stirn und musterte sie. »In Nürnberg? Und dorthin will Floryk eines Tages zurückkehren?« 


     Mila zuckte die Schultern. »Da musst du ihn selbst fragen. Weißt du schon, ob du mitkommst?« 


     Der Anflug eines Lächelns stahl sich in ihr Gesicht. »Ja, ich begleite euch, wenigstens eine Zeit lang.« 


     »Das ist gut, denn ich hab ja keine Mutter mehr.« 


     Wie erwartet nahm Marika sie in die Arme, und Mila schmiegte sich wohlig an sie. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 13: Durch Kriegsgebiet 


     In welchem Mila und Simon das Fürchten lernen und Floryk das Flüchten verlernt. 


       


     Die Kinder saßen mit Marika in der Kutsche, während Floryk den Wagen lenkte. Im Gefolge des Kardinals Dietrichstein fühlte er sich wohler als im Tross eines mährischen Obristen, der klar auf der Seite des Kaisers stand. Schlau wurde er aus dem Mann nicht, vor allem verstand er nicht, warum Marika sie begleiten sollte, obwohl sie offenkundig lieber bei Wallenstein geblieben wäre. Nach ihrer kurzen Annäherung am Ufer der Igel hatte sie sich ihm gegenüber reserviert verhalten und war, seit sie vor drei Tagen Wien verlassen hatten, immer verschlossener geworden. Ob sie ihn wirklich heiraten würde, und wenn ja, wollte er das? Eine Ehe bedeutete Verantwortung, die gerade in Zeiten drohenden Kriegs mehr Belastung als Freude versprach. Auch darum hatte er nur einmal ernsthaft in Erwägung gezogen zu heiraten, eine Bauerntochter aus der Gegend um Genf. Er schmunzelte. Über beide Ohren war er in sie verliebt gewesen und hatte sich vorgestellt, wie schön ein bodenständiges Leben auf dem Land wäre. Die Flausen hatte ihm Sabinas Vater schnell ausgetrieben, indem er ihn eine Woche lang die niedrigsten Arbeiten verrichten ließ und ihn schließlich mit den Worten davonjagte: »Da lass ich sie lieber den Knecht heiraten, wenn sie keinen Bauernsohn abkriegt.« 


     Sabina war zwar nicht gerade glücklich darüber gewesen, aber sie hatte ihm auch keine Träne nachgeweint. Gern würde er sich heute für klüger als damals halten, doch eine Frau zu heiraten, die er kaum kannte, nur weil sie schön war und ein mährischer Obrist das wollte, sah gar nicht danach aus. Die Wagen vor ihm wurden langsamer. 


     »Ho.« Er zog an den Zügeln. Als sich vor ihm nichts mehr rührte und auch keine Rufe laut wurden, die Gefahr oder einen Unfall verkündeten, stieg er vom Bock und schaute in den Schlag. Marika saß zwischen den Kindern, die sich an sie drückten. Er musste unwillkürlich lächeln. 


     »Was ist los?«, fragte sie. 


     »Ich weiß es nicht, aber ich lauf ein Stück vor, dann erfahre ich es schon. Simon, übernimmst du das Kutschieren, falls ich nicht schnell genug zurückkomme?« 


     »Natürlich.« Der Junge sprang heraus. 


     Mila fragte: »Aber du kommst doch wieder, lässt uns nicht einfach allein?« 


     »Keine Sorge.« Sein Blick wanderte zu Marika, die wenig besorgt wirkte. 


     Er rannte los, vorbei an Kutschen, die wesentlich größer und schmucker waren als seine Holzkiste auf Rädern. In diesem Moment bewegten sich die vordersten Wagen weiter. Er vergewisserte sich, dass Simon auf dem Kutschbock saß, und schritt neugierig noch ein ganzes Stück neben dem Wagenzug her. Dann sah er es: ein verlassenes Schlachtfeld. Einige Männer, die wie Bauern gekleidet waren, hoben Gräber aus. Floryk versuchte, Dietrichsteins Kutsche einzuholen, um ihn zum Anhalten zu bewegen, doch das war gar nicht nötig. Dessen Gefährt rollte an den Straßenrand, und der Schlag öffnete sich für den Geistlichen. Floryk bahnte sich einen Durchgang durch das spärliche Gesträuch am Wegesrand. Der Geruch nach Verwesung hing schwer in der Luft, die vom Fliegengesumm zu vibrieren schien. Vorbei an blutigen Leibern hielt er auf die Totengräber zu. Die Bauern hörten mit dem Schaufeln auf und beäugten ihn misstrauisch. Der Älteste fragte: »Wer seid Ihr?« 


     »Kardinal Dietrichstein und sein Gefolge auf dem Weg nach Prag, um zu vermitteln und die Friedensverhandlungen zu befördern.« 


     »Aus Mähren?« 


     Floryk nickte. 


     Der Mann wischte sich die Stirn mit dem Unterarm. »Werden auch bald mit in diesen vermaledeiten Krieg gezogen.« Er machte eine ausladende Armbewegung. »Dann werden auch mährische Felder und Wiesen mit Blut getränkt.« 


     »Genau das wollen wir verhindern, dass sich der Krieg ausbreitet wie die Pestilenz.« 


     »Gott steh Euch bei.« 


     »Und euch.« 


     Floryk schritt langsam durch die Wiese, besah sich die Toten und hoffte, kein bekanntes Gesicht unter ihnen zu sehen. Schritte ließen ihn aufblicken. Dietrichstein kam auf ihn zu. »Es ist schlimm, aber ich fürchte, wir hätten noch größere Verwüstung zu Gesicht bekommen, wenn wir nicht durch Mähren, sondern über die Alpenpässe gekommen wären.« 


     Floryk nickte. Sie hatten gehört, dass die Gegend um Zwettl übel von ständischen Truppen verwüstet worden war. 


     »Wir können nichts tun, außer für die Seelen der Verstorbenen zu beten.« Der Kardinal machte das Kreuzzeichen und bewegte die Lippen in tonlosen Worten. 


     »Ein Gebet für die Toten auf beiden Seiten setzt das richtige Zeichen.« 


     »Ganz recht, und hoffentlich hat das Töten bald ein Ende.« Er rief einen seiner Diener zu sich. 


     Da fielen Floryk die Kinder ein. Hoffentlich hatten sie nicht … zu spät. Sie standen wie erstarrt am Rand der Wiese, ließen die Blicke über die Leichen schweifen. Er ging zu ihnen. »So sieht die Welt aus, wenn die Bestie Krieg durch das Land zieht.« 


     Blass und erschüttert stolperten sie übers Schlachtfeld. Da stieß Simon einen Schrei aus. Mila sank auf die Knie. 


     Floryk eilte ihnen nach. Konnte das Wenzel Zajíc sein? Bloß nicht! Er kniete nieder, wischte mit seinem Schnäuztuch das Gesicht des Toten sauber, dann atmete er tief durch. Nicht ihr Vater, doch der Mann hatte große Ähnlichkeit mit ihm. Der Schock stand den beiden ins Gesicht geschrieben, aber sein eigener Herzschlag beruhigte sich allmählich. Da sah er zwei Füße in zierlichen Schuhen und blickte auf in Marikas besorgtes Gesicht. 


     »Was ist passiert?«, fragte sie mit bebender Stimme. 


     Floryk sah zum Leichnam. »Der Mann sieht dem Vater der beiden verdammt ähnlich.« 


     »Oh nein«, hauchte sie und umarmte Simon und Mila. »Muss ein ziemlicher Schreck für euch gewesen sein. Ist denn euer Vater Soldat?« 


     »Wissen wir nicht«, murmelte Simon. »Wir haben schon länger nichts von ihm gehört. Er will seinem Land keine Schande machen, das hat er zuletzt geschrieben.« 


     Sie sah Floryk an. Er nickte, dann zuckte er die Schultern. »Bei nächster Gelegenheit schreiben wir ihm einen Brief, dass er uns über die Imhoffsche Handelsgesellschaft erreichen kann.« Das schien die Kinder ein wenig aufzurichten. 


     Der Kardinal zog mit Žerotín und vier Kerzenträgern segnend und betend über die Wiese. Floryk sandte seine eigene stumme Fürbitte zum Allmächtigen empor. 


       


     * * * 


       


     Zurück in der Kutsche setzte Simon sich seiner Schwester und Marika gegenüber. Gern würde er sich wie Mila an die Frau schmiegen und in ihrer mütterlichen Umarmung Trost suchen, doch der Krieg war da. Er musste jetzt schnell zum Mann werden. 


     Dietrichsteins Tross verließen sie kurz hinter dem Schlachtfeld, um gen Westen nach Heidelberg zu reisen. Kein Geleitschutz mehr in einem Land, in dem die Menschen einander niedermetzelten. Der Weg führte durch waldige Hügel, und hinter jedem Strauch mochten Räuber oder Soldaten lauern. Wenn er nur wüsste, ob Vater weiter in Prag seiner Arbeit nachging oder doch ins Feld gezogen war. 


     Sein Blick traf Milas, die ihn zu mustern schien. Da drängte sich ihm eine Frage auf. »Hat Vater dir gesagt, dass du auf die Kutsche klettern und mitkommen sollst?« 


     Ihre Augen flossen über. Sie nickte. 


     »Hat er dir verraten, ob er sich anwerben lassen will?« 


     »Nein, er hat nur gemeint, dass ich bei euch sicherer wär als in Prag.« 


     »Und warum hast du nicht mal mir davon erzählt?« 


     »Vater hat’s verboten. Er meinte, dann machst du dir Sorgen. Nachdem er mich in seinem Brief auch noch dafür gescholten hat, dass ich mit euch fort bin, hab ich mich erst recht nicht mehr getraut, euch was zu erzählen.« 


     »Das hat er getan, weil ich erraten hätte, was er vorhat.« Simon senkte den Kopf. »Muss dich einige Mühe gekostet haben, das für dich zu behalten.« 


     Als Mila aufschluchzte, drückte Marika sie an sich. »Mach ihr keine Vorwürfe. Ich verstehe zwar nicht ganz, wovon ihr redet, doch euer Vater hat es gewiss gut gemeint, als er euch Floryk Loyal anvertraut hat.« 


     Simon nickte. »Bestimmt. Und ich werde nie wieder behaupten, dass Mädel keine Geheimnisse bewahren können.« 


     Marika senkte die Lider ein wenig und musterte ihn durch die Wimpern. Was sie wohl für Geheimnisse hütete? Da merkte er, dass ihr Gefährt langsamer wurde. Er öffnete die Fensterklappe zum Kutschbock hin. »Gefahr?« 


     »Kommt drauf an«, antwortete Floryk. »Vor uns lagert ein Heer der böhmischen Stände.« 


     Sobald der Wagen stand, kletterte Simon hinaus. Vor seinen Augen erstreckten sich Felder, die von Soldaten niedergetrampelt worden waren. Inmitten der freien Fläche, in einigem Abstand zum Wald und der nächsten Anhöhe, standen Wagen und Zelte. Simon blickte zu Floryk, der unentschlossen auf dem Kutschbock hockte. »Denkst du, da ist auch Graf Thurn dabei?« 


     »Er oder Hohenlohe, den sie bald nach Thurn ebenfalls zum Feldherrn bestimmt haben.« 


     »Fahren wir hin!« 


     Mila, die nach ihm aus der Kutsche gestiegen war, zog an seinem Arm. »Lieber nicht.« 


     »Vielleicht ist Vater unter den Soldaten!« 


     Floryk stand auf und sah sich in alle Richtungen um. »Du hast recht. Außerdem müssen wir erfahren, wie die Lage steht, ob es ein Weiterkommen gibt. Vielleicht können wir ein Stück im Tross mitfahren. Jedenfalls wäre es gut, wenn wir diese Nacht im Schutz des Heeres verbringen könnten.« 


     Die Sonne stand schon sehr tief. Weit würden sie heute nicht mehr kommen. 


     Marika stieg zu ihm auf den Kutschbock. »Sei vorsichtig, du bist noch jung genug, um angeworben zu werden, und Simon wird allmählich alt genug.« 


     »Du hast recht. Kinder, steigt ein.« 


     »Was hast du vor?«, fragte Simon. 


     »Ich verstecke euch und geh allein hin.« 


     »Nein«, sagte Marika. »Wenn du mit deiner Familie unterwegs bist, werden sie dich eher wieder ziehen lassen.« 


     »Genau!«, stimmte Simon zu, obwohl er sich dran erinnerte, dass auch Frauen und Kinder im Tross aus Prag mitgereist waren. 


     »Na gut«, brummte Floryk. »Steigt endlich ein.« 


     Simon zog Mila zur Kutsche, und sie kletterten hinein. »Schade, dass wir nicht mehr alle auf dem Bock Platz haben.« 


     »Ja.« 


     Bald wurde der Wagen langsamer, Stimmen waren zu hören, aber nicht zu verstehen. Er klappte das Fensterchen wieder auf, sah aber nichts als Floryks und Marikas Rücken. 


     »Graf Thurn?«, fragte sein Oheim gerade. 


     »Ja, das große Zelt.« 


     »Danke.« 


     Simon öffnete den Fensterladen an der Seite. Ein unrasierter Kerl glotzte nach oben und pfiff anerkennend. »Alle Achtung! Wenn du deiner Hure überdrüssig bist, übernehm ich sie gern«, sagte er und gackerte. 


     »Das ist meine Verlobte!«, antwortete Floryk mit drohender Stimme. 


     »Verzeihung, aber bei so einem schönen Weib kann man schon auf Gedanken kommen.« 


     Simon sah seine Schwester an. »Höchstens diese Nacht sollten wir beim Heer bleiben und dann zusehen, dass wir fortkommen.« 


     Mila nickte. »Zu gefährlich für Marika?« 


     »Genau.« 


       


     * * * 


       


     Floryk hielt die Kutsche am Rande des Lagers an, sodass sie sich einigermaßen in die Wagenburg einfügte, stieg ab und reichte Marika die Hand, um ihr herunterzuhelfen. Als die Kinder ebenfalls ausgestiegen waren, sagte er leise, aber bestimmt: »Marika und ich haben uns in Iglau verlobt und wollen bei nächster Gelegenheit heiraten. Ihr seid nach wie vor die Kinder meiner Base. Ich will euch zu Verwandten bringen, doch die muss ich erst noch ausfindig machen.« 


     Alle nickten. Marika drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Trotz der angespannten Lage sandte die Liebkosung Schauer durch seinen Körper. Hand in Hand schritten sie auf das große sechseckige Zelt zu. Floryk drehte sich zu den Kindern um, die ihnen folgten und wie Miniaturausgaben von ihm und Marika wirkten. Auch Simon führte seine Schwester an der Hand. Bei all dem Gelichter, das sich hier herumtrieb, wollte er sie ungern aus den Augen verlieren. Er lächelte ihnen aufmunternd zu. 


     Vor dem Zelt standen zwei Wachen mit Piken und Arkebusen. 


     »Mein Name ist Floryk Loyal. Ich wünsche, Graf Thurn zu sprechen.« 


     »Wes Behufs?« 


     »Das werde ich ihm persönlich sagen.« 


     »Unmöglich, verschwinde!« 


     Da flog ein Zeltlappen beiseite. Graf Thurn starrte ihn an. »Ihr seid es wirklich! Und nicht allein. Kommt herein.« Sein Blick verweilte nur kurz auf Marika, heftete sich auf die Kinder. 


     Ob der Mann sie erkannte? »Danke, dass Ihr uns persönlich empfangt«, sagte Floryk. 


     »Woher kommt Ihr?«, fragte der Heerführer noch immer überrascht. »Den Sommer über habt Ihr etwas Winterspeck aufgezehrt, wie ich sehe. Hat der Schmalhans bei Euch angeklopft?« 


     Floryk fasste sich an den geschrumpften Bauch. »Nein, ich hätte meine Köchin mitnehmen sollen.« Wenn er unterwegs so angenehm gehaust hätte wie der Graf, wäre das vermutlich nicht passiert. Er sah sich in dem gemütlich eingerichteten Zelt um. Auf einem Tisch lagen Platten mit allerlei Speisen, von denen allerdings nicht mehr viel übrig war. Zwei Diener standen bereit, offenbar unschlüssig, ob sie abräumen sollten. 


     »Können wir allein mit Euch reden?«, fragte er deshalb. 


     »Sicher.« Er bedeutete den Männern zu verschwinden, was diese auch taten, doch sie mochten gleich hinter der Zeltwand lauschen. Thurn schnaubte. »Tut nicht so, als brächtet Ihr Nachrichten von kriegsentscheidender Bedeutsamkeit, die nur für meine Ohren bestimmt sind.« 


     Floryk spürte Ärger in sich aufsteigen. »Wir kommen aus Wien.« 


     Da schossen die gräflichen Brauen in die Höhe. »Oh! Wie das? Setzt Euch.« 


     Sie ließen sich auf mit Schaffellen gepolsterten Holzstühlen nieder. Mit gedämpfter Stimme forderte Thurn: »Erzählt.« 


     »Wir sind im Gefolge eines mährischen Obristen von Olmütz nach Iglau gereist, wo er ein Regiment zum Schutz der Grenze aufgestellt hat.« 


     »Hm, das muss Wallenstein gewesen sein.« 


     »Ganz recht. Ihr kennt ihn?« 


     »Flüchtig. Der Mann ist dem Kaiser und Ferdinand ergeben. Hat Letzterem in Gradisca aus der Patsche geholfen und als Einziger auf dessen Hilferuf reagiert.« 


     Das passt, dachte Floryk. »Er wird jetzt für den Kaiser ein Regiment in Flandern rekrutieren. Eigentlich sollte ich ihn begleiten, doch ich konnte mich drücken.« 


     »Erstaunlich, dass Ihr Euch das Vertrauen des Mannes erschlichen habt.« Thurn lächelte anerkennend. 


     Wieder wallte Ärger in Floryk auf. Der Graf hielt ihn wohl für einen gewöhnlichen Gaukler und Schwindler, dabei ging es ihm nur um eines: Frieden. »Anschließend sind wir im Gefolge von Kardinal Dietrichstein und Karl von Žerotín nach Böhmen gereist. Die Herren sind unterwegs nach Prag und wollen versuchen, die Ständeregierung zu ernsthaften Friedensverhandlungen zu bewegen.« 


     Thurn strich sich über den Bart. »Das ist löblich, wird ihnen aber schwerlich gelingen. Wir haben Buquoy ein ganzes Stück zurückgetrieben. Dampierre bekommt gerade von Hohenlohe den Hintern versohlt. Diese Söldnerführer kämpfen nicht für ihr Vaterland, nur für schnöden Mammon. Was haben sie uns da schon entgegenzusetzen?« 


     Erfahrung, dachte Floryk und erinnerte sich daran, dass Graf Tilly bald das Heer der Katholischen Liga gegen Böhmen führen könnte. »Ihr habt Friedrich von der Pfalz die Krone angetragen, richtig?« 


     »Ja, wir sind allerdings immer noch mit verschiedenen Herrschern im Gespräch.« 


     »Alles noch ganz unverbindlich? Ihr haltet ihnen die Krone vor die Nase?« 


     Thurn lächelte grimmig. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.« 


     »Ich kenne Ludwig Camerarius, einen der Berater des Kurfürsten von der Pfalz.« 


     »Ah ja, Nürnberger Gelehrtenfamilie. Natürlich kennt Ihr ihn. Und?« 


     »Was haltet Ihr davon, wenn ich nach Heidelberg reise, um festzustellen, ob der Pfälzer annehmen würde?« 


     Der Graf sah ihn lange an, dann musterte er die Kinder und schließlich Marika. »Wer ist eure schöne Begleiterin?« 


     Sie kam ihm mit der Antwort zuvor. »Maria Castano, Witwe eines Postreiters und Verlobte Eures Kundschafters Floryk Loyal.« 


     Thurns Augen leuchteten auf. »Postreiterin?« Er wandte sich zu Floryk. »Was habe ich Euch doch unterschätzt.« Sein Kopf schnellte wieder zu ihr herum. »Sollen wir gleich morgen eine Feldhochzeit für Euch abhalten?« 


     Sie lächelte und sah Floryk an. »Was meinst du, Herzallerliebster?« 


     Floryk musste sich zusammenreißen, um seine Überraschung zu verbergen. Bislang hatte er nicht den Eindruck gewonnen, dass sie sehr erpicht auf die Trauung war. Die Erwähnung ihres ersten Gemahls war natürlich ein Geniestreich. Thurn musste sie für eine versierte Spionin halten. »Nichts lieber als das, Marika«, antwortete er, bevor er sich recht besann. 


     »Wunderbar. Gleich und Gleich gesellt sich gern, sprach der Teufel zum Köhler.« Grinsend klatschte Thurn in die Hände. »Und das sind deine Kinder, Marika?« 


     Wenigstens Simon sollte der Mann erkennen. »Das sind die Kinder von Wenzel Zajíc.« 


     Der Graf lächelte. »Ah, willst du doch noch Trossjunge werden?« 


     Simon fragte ganz leise: »Ist unser Vater hier bei Euch?« 


     »Ja, davon gehe ich aus, wenn es ihn nicht …« Verlegen hielt er inne. »Wir haben gestern eine erbitterte Schlacht gefochten. Ich lasse nach ihm schicken. Ein guter Mann. Er hat sich doch noch freiwillig gemeldet. Einer seiner Gesellen hat sein Meisterstück gemacht, sodass der für ihn die Druckerei weiterführen kann.« 


     Floryk betete, dass Wenzel wirklich noch lebte. 


     Mila stand auf. »Wo finden wir Vater?« 


     Thurn stieß einen Pfiff aus. Kurz darauf erschien der Diener. 


     »Such Wenzel Zajíc.« 


     »Wisst Ihr, welches Fähnlein?«, fragte der Mann. 


     »Nein«, blaffte Thurn. »Bei so vielen Leuten.« 


     Als der Diener davoneilte, wollte Mila ihm nachsetzen, doch Floryk konnte sie gerade rechtzeitig einfangen. »Du bleibst hier, sonst gehst du uns verloren.« Simon starrte ihn an, als wollte er am liebsten ebenfalls nach seinem Vater suchen. »Das gilt auch für dich.« 


     Während sie warteten, kam Thurn auf sein Angebot, nach Heidelberg zu reisen zurück. »Was versprecht Ihr Euch davon, mit Camerarius zu reden?« 


     »Kommt darauf an. Ist Friedrich Euer Wunschkandidat für den Thron der böhmischen Länder, oder wollt Ihr nur weitere militärische Unterstützung durch die Protestantische Union?« 


     »Das ist nicht meine Entscheidung. Ich persönlich würde mir beides wünschen.« 


     »Gut. Wir werden uns umhören und mit dem Mann sprechen. Zum Kurfürsten werden wir vermutlich nicht vorgelassen, aber es sollte auch nicht nötig sein, den Löwen von der Pfalz direkt zu sprechen.« 


     »Vater!«, rief Simon da und sprang auf. 


     Tatsächlich stand Wenzel Zajíc im Zelteingang und starrte sie an. »Ich kann es nicht fassen.« Er sank auf ein Knie und umfing seine Kinder. »Dass ich euch noch einmal sehen und in die Arme nehmen darf!« 


     Die beiden schluchzten und lachten, alles durcheinander. Auch Floryk lachte erleichtert auf und nahm Marikas Hand in seine. Ihre schwarzen Augen leuchteten. 


     Graf Thurn erhob sich. »Wir können morgen weiterreden. Vor oder nach der Trauung, wenn Ihr bis dahin keine kalten Füße bekommt.« 


     Wieder musste Floryk lachen und zog seine Verlobte aus dem Zelt. Zajíc und die aufgeregt plappernden Kinder folgten. Mila erzählte von dem Schlachtfeld und dem Toten, den sie für ihn gehalten hatten. Dann sagte sie: »Tut mir leid, Vater, aber danach hab ich Simon verraten, dass du mir gesagt hast, ich soll heimlich mitfahren.« 


     Floryk fuhr herum. »Was?« 


     Zajíc verzog das Gesicht. »Verzeiht, Loyal, aber ich wusste, dass sie bei euch in guten Händen ist, im sicheren Mähren …« 


     Er schnaubte. »Dass wir dort nicht ewig bleiben würden, hättet Ihr Euch allerdings denken können. Vor allem aber hättet Ihr mich fragen sollen!« 


     »Ja«, gab er kleinlaut zu. 


     »Und warum bist du zum Heer?«, fragte Simon. »Hättest doch nicht gemusst.« 


     Nun schaute der Drucker noch zerknirschter drein. »Ich hab mir gedacht, wenn ich mich selbst der Kriegsbestie als Opfer anbiete, bleibt ihr hoffentlich verschont.« 


     Diese Worte verjagten auch noch den letzten Ärger. Floryk nickte ihm zu. Er verstand. 


     »Dir darf aber nichts passieren«, sagte Mila in weinerlichem Ton. 


     Marika strich ihr über den Kopf. 


     Ohne überhaupt darüber nachzudenken, war Floryk Richtung Kutsche gegangen. Er sah die Kinder an. »Ihr wollt bestimmt mit eurem Vater allein reden. Da drin oder irgendwo hier draußen?« 


     »Kutsche«, sagte Mila. 


     »Gut, wir gehen etwas spazieren.« Er bot Marika seinen Arm. 


     Lächelnd hakte sie sich unter. »Ja, flanieren wir durch das Lager.« 


     »Oder außen herum.« Er führte sie ein ganzes Stück weg von Zelten und Trosswagen, dann nahm er ihre Hände. »Willst du mich wirklich heiraten?« 


     Zögernd nickte sie. »Und du mich?« 


     Er lächelte. »Leider kennen wir uns kaum, doch du gefällst mir sehr, und ich mag dich.« 


     Jetzt grinste sie. »Geht mir ähnlich.« Sie blickte Richtung Lager, dann wieder in seine Augen. »Unter anderen Umständen, Floryk Loyal, hätte aus uns tatsächlich erst ein Liebespaar werden können. Hier und heute spüre ich vor allem, dass ich dir vertrauen kann.« 


     »Das kannst du.« Er zog sie in seine Arme. 


     Sie schmiegte sich an ihn. »Ja, es fühlt sich richtig und gut an.« 


       


     * * * 


       


     Vor der Kutsche schaute Simon seinen Vater an. »Dürfen wir jetzt bei dir bleiben?« Marika hatte ja gesagt, dass er langsam alt genug wäre, aber wollte er das? Und dann war da noch Mila … 


     »Sag ja!«, bettelte seine Schwester. 


     Vater öffnete den Schlag. »Steigt ein.« Sie setzten sich ihm gegenüber, und er sprach ernst weiter: »Ich hätte niemals erwartet, euch im Heerlager zu begegnen. Kinder, ich liebe euch, und genau deshalb will ich euch nicht bei mir haben, wenn wir weiterziehen. Die nächste Schlacht kommt gewiss, vielleicht schon in wenigen Tagen. Ihr müsst mit Loyal aus Böhmen verschwinden. Er ist eure beste Gelegenheit, diesen Krieg unbeschadet zu überstehen.« 


     Simons Augen brannten, doch er wusste, dass es stimmte. Mila schluchzte und warf sich in Vaters Arme. Er drückte sie an sich und sah dabei Simon in die Augen. Eine Bitte, ein Flehen schien daraus zu sprechen. 


     »Ich werde auf Mila aufpassen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie sich in oder auf der Kutsche verstecken wird?« 


     Vater zog Mila auf seinen Schoß und lächelte. »Weil du kein guter Lügner bist, mein Sohn. Bestimmt hätte dir Loyal an der Nasenspitze angesehen, dass etwas im Busch ist.« 


     Seine Schwester wandte ihm ihr rotzverschmiertes Gesicht zu. »Stimmt nicht! Wir haben ganz viele Leute auf den Dörfern belogen, ihnen die Geschichte vom Misthaufen erzählt.« 


     »Hm, da hab ich was angerichtet mit den Flugblättern. Mit allen beiden. Ich hab dazu beigetragen, die Stimmung noch mehr aufzuheizen.« 


     »Und wir sollen bei Floryk bleiben, egal, wohin er geht?«, fragte Simon. 


     »Wenn er bereit ist, euch weiter mitzunehmen.« 


     »Ganz sicher«, sagte Mila mit einer Überzeugung, die Simons Zweifel zerstreute. »Morgen heiratet er Marika«, fügte sie noch hinzu. 


     »Die Frau, mit der er eben weggegangen ist?« 


     »Genau. Graf Thurn hat angeboten, sie trauen zu lassen.« 


     »Und wer ist sie?« 


     Simon räusperte sich. »Nun ja, die Witwe eines Postreiters und …« Durfte er sagen, dass sie die Geliebte Wallensteins gewesen war? 


     Vater nickte langsam. »Na, dann passen die beiden wohl ganz gut zusammen.« 


       


     * * * 


       


     Am nächsten Morgen erwachte Mila schon vor Sonnenaufgang. Eine Hochzeit unter freiem Himmel, wie aufregend. Sie nahm sich vor, einen Blumenkranz für Marika zu flechten, für sich selbst auch einen. Dann erst erinnerte sie sich an Vater. Ein Glück, dass sie ihn hier getroffen hatten. Ob ihr sonst das Bild des Toten je wieder aus dem Kopf gegangen wäre? 


     Allmählich wurde es etwas heller. Sie wühlte sich unter der Decke hervor und sah, dass Marika einen Arm um Floryks Brust gelegt und den Kopf auf seine Schulter gebettet hatte. Zum ersten Mal schliefen sie nebeneinander, als wären sie bereits verheiratet. Ein hübscher Anblick! 


     Sie schlüpfte in ihre Schuhe und zupfte das Kleid zurecht, das dringend mal wieder gewaschen werden musste. Nachdem sie sich zwischen Zelten und auf dem Boden liegenden Gestalten hindurchgeschlängelt hatte, lief sie über die niedergetrampelten Halme des Getreides zum Wald, an dessen Rand rote, weiße und blaue Farbtupfer von Mohn, Schafgarbe und Wegwarte lockten. Außerdem musste sie sich erleichtern, und weil sie die stinkende Latrine nicht benutzen wollte, nutzte sie den Schutz des Unterholzes. Ihr Rock verfing sich in dornigen Ranken, doch sie bekam ihn ohne Schaden frei. Schnell lüpfte sie ihn und ging in die Hocke. 


     Über das Plätschern hinweg hörte sie plötzlich Männerstimmen und drückte sich tiefer ins Gestrüpp, auch wenn die Dornen ihre Beine zerkratzten. Hoffentlich verschwanden die Kerle bald. Da merkte sie, dass die Stimmen nicht vom Lager kamen. Sollte sie Alarm schreien? Aber vielleicht waren es Bauern. Sie stand auf und schlich den Stimmen entgegen, bis sie drei Männer sah. Einer trug eine Büchse, der andere hielt ein Schwert in der Hand, der dritte einen langen Spieß. Wachtposten? Wie konnte man Freund und Feind überhaupt unterscheiden? 


     Der mit der Büchse sagte: »Reite zurück und sag Buquoy Bescheid.« 


     Buquoy, den seltsamen Namen hatte sie schon gehört. Das war einer der kaiserlichen Heerführer. Sie wandte sich um und wollte zurückschleichen, als ein Zweig unter ihrem Fuß knackte. 


     »He, wer ist da?«, rief ihr einer nach. 


     »Nur ein Waldschrat!«, antwortete sie mit krächzender Stimme und rannte los. 


     »Verflucht, schnappt sie euch!« 


     Mila lief, so schnell sie konnte, stolperte über einen Ast am Boden, fing sich und schrie: »Alarm! Feinde! Kaisertruppen. Alarm!« Da brach sie auch schon durchs Unterholz, rannte schreiend weiter, bis sie den Rand des Lagers erreicht hatte. Erst jetzt wirbelte sie herum und blickte zurück. Niemand zu sehen. »Feiglinge!«, fauchte sie. Bestimmt waren die Kaiserlichen am Waldrand umgedreht. Sie rang nach Luft. Ihre Seite stach, als hätte ihr einer der Kerle ein Messer reingerammt. 


     Etliche Männer umringten sie. »Was ist passiert, Kind?« 


     »Soldaten im Wald«, keuchte sie. 


     Ein Kerl lachte. »Das werden unsere Wachtposten gewesen sein.« 


     »Geben die Buquoy eure Position weiter?«, fragte sie und sah ihn trotzig an. »Hab sie belauscht.« 


     »Komm mit!« Der Mann zerrte sie am Arm hinter sich her. »Das soll Graf Thurn hören.« 


     »Der schon wieder«, murmelte sie, sah die vielen Toten auf dem Schlachtfeld vor sich. Thurn hatte ihren Vater in den Krieg gelockt, deshalb mochte sie ihn nicht. Da stieß der Soldat sie ins Zelt. Der Graf befestigte gerade ein Hosenband unter dem Knie und sah grimmig auf. »Was soll das?« 


     »Die Kleine hier will im Wald feindliche Truppen gesehen haben.« 


     »Stimmt das?«, fragte der Graf. »Du bist die kleine Zajícova, richtig?« 


     »Ja, und ja. Ich wollte für Marika einen Blumenkranz machen, aber vorher musste ich mal. Da hab ich drei Männer gehört und bin näher geschlichen. Einer soll zu Buquoy reiten und ihm Bescheid geben.« 


     »Und sie waren bewaffnet?« 


     Mila nickte. »Kurze Büchse, Schwert und einer mit Spieß.« 


     »Pike, gut aufgepasst. Haben sie noch etwas gesagt, das uns verraten könnte, was sie jetzt vorhaben?« 


     »Nein, ich hab leider beim Weglaufen zu viel Lärm gemacht, sodass sie mir hinterher sind. Am Waldrand müssen sie umgedreht haben.« 


     »Du bist wirklich ein erstaunliches Mädel.« 


     »Hat der Herr von Wallenstein auch gemeint.« 


     Graf Thurn zog die Augenbrauen zusammen, dann schickte er sie mit einer unwilligen Handbewegung fort. An den Soldaten gewandt sagte er: »Schick Späher aus. Mal sehen, ob wir die Kerle noch erwischen.« 


     Was dann wohl mit ihnen passierte? Mila ging zur Kutsche, von wo ihr Simon entgegengelaufen kam. »Da bist du ja? Was hast du gemacht? Plötzlich herrschte Aufregung im Lager, und du warst fort.« 


     »Ich hab Soldaten gesehen, im Wald. Kaiserliche.« 


     »Oh verflucht, am Ende bleibt gar keine Zeit für eine Trauung.« Simon kratzte sich den Kopf, dann senkte er die Stimme. »Je früher die beiden heiraten, desto besser. Dann kann Marika Floryk nicht mehr davonlaufen.« 


       


     * * * 


       


     Thurn fragte sich, welch schicksalhafter Wind Loyal und seine Bagage ins Lager geblasen hatte. Erst brachte der Mann ihm äußerst wertvolle Informationen, dann warnte das Kind sie vor einem möglichen Angriff. Er trat vors Zelt und blickte in den Himmel, wie er es nachts gerne tat, um Sternbilder zu suchen. Doch jetzt hoffte er auf ein Zeichen von Gott. Konnte er es mit den feindlichen Truppen aufnehmen? Am liebsten würde er Loyal rekrutieren, doch die wahren Fähigkeiten des Mannes lagen auf anderem Gebiet. Er musste ihn weiter als Kundschafter gewähren lassen - mit der Witwe eines Postreiters. Was für ein Gespann! Inzwischen wusste jeder verständige Mann, dass die Reichspost heimlich von allerlei Personen gelesen wurde, besonders von Postmeistern und Boten, die ihre Erkenntnisse weiterverkauften. Wie es jede gute Ehewirtin tat, hatte sie ihren Mann sicherlich nach bestem Vermögen unterstützt. Sie konnte Loyal noch die letzten Kniffe beibringen. 


     Zu seinem Leibdiener sagte er: »Hol den Kaplan und Loyal mit seiner Braut.« 


     Nichts wirkte unverfänglicher als eine Hochzeit. Es konnte nicht schaden, wenn mögliche Späher glaubten, dass sie den Worten des Mädchens keine Beachtung schenkten. Zwei Rotten suchten derweil möglichst unauffällig das Waldstück ab. Sollte Buquoy doch angreifen, wenn er sich traute. Sie waren auf ihn vorbereitet. 


     Da kamen auch schon die Hochzeiter. Die Kinder waren sogar frisch gekämmt, die Braut trug ein kostbares Kleid in leuchtendem Rot. Ein Seidentuch bedeckte den Ausschnitt. Vermaledeit noch eins, dieser Loyal musste mehr verdienen, als er erwartet hätte. Andererseits war der Bräutigam wie immer in gute, aber nicht gerade teure Stoffe gekleidet. »Kommt mit ins Zelt. Die Trauungsurkunden hat mein Schreiber vorbereitet. Ein paar Details fehlen noch zu Geburtsort und -tag. Soll ja alles amtlich sein.« 


     Loyal nahm seine Braut bei der Hand. »Noch kannst du es dir überlegen.« 


     Sie küsste ihn züchtig auf die Wange. »Hab ich lange genug.« Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. 


     Ah, vermutlich erwartete sie ein Kind, dann eilte es natürlich. Thurn ging voraus ins Zelt und zu dem kleinen Tisch, auf dem die Papiere lagen. »Das sind die Heiratswilligen. Wo bleibt nur der Kaplan?«, fragte er den Schreiber. 


     »Da bin ich!«, rief der Geistliche und zupfte sich den schwarzen Umhang zurecht. »Habt Ihr mich wirklich zu einer Trauung rufen lassen, Euer Gnaden?« 


     »In der Tat. Das sind die beiden, denen nur noch Gottes Segen fehlt.« 


     Loyal unterschrieb gerade das Dokument, dann schob er es zu seiner Braut. Sie strahlte ihn an. Hatte sie einen Dummen gefunden, dem sie gerade den Bastard eines anderen unterjubelte? Ging ihn nichts an. Auch sie unterzeichnete. 


     Er führte sie ins Freie, wo sich einige Schaulustige versammelten, besonders Frauen aus dem Tross wollten sich eine Hochzeit nicht entgehen lassen. 


     »Welchen Glaubens seid Ihr?«, fragte der Pfaffe. 


     Loyal räusperte sich. »Calvinist, mehr oder weniger, aber Luthers und Melanchthons Lehren achte ich sehr.« 


     Maria Castano senkte den Kopf und murmelte: »Getauft bin ich katholisch.« 


     Thurn hatte es wegen ihres südländischen Aussehens und Namens schon befürchtet, aber vor dem Gesetz spielte das keine Rolle, und sie konnte sich immer noch den Segen eines katholischen Pfaffen holen, wenn sie nicht konvertieren wollte. Vielleicht war diese gemischt konfessionelle Ehe auch vorteilhaft. Schließlich sollten die beiden an vielen Fronten als seine Kundschafter tätig werden. Er nickte dem Geistlichen zu. »Waltet Eures Amtes.« 


     Der Priester räusperte sich und schlug ein Büchlein auf. »Und Gott der Herr sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei, ich will ihm eine Gehilfin machen, die sich zu ihm halte. Da ließ Gott der Herr einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen und entnahm seiner Rippen eine und schloss die Stelle mit Fleisch. Und Gott der Herr bauet ein Weib aus der Rippe, die er von dem Menschen nahm, und brachte sie zu ihm. Da sprach der Mensch: ›Das ist doch Bein von meinen Beinen und Fleisch von meinem Fleisch.‹ Man wird sie Männin heißen, darum, dass sie vom Manne genommen ist. Darum wird ein Mann Vater und Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen, und sie werden sein ein Fleisch.« Wieder musste sich der Kaplan räuspern. »Floryk Loyal, wollt Ihr Maria Castano zur ehelichen Gemahlin nehmen?« 


     »Ja, ich will«, sagte der Bräutigam mit bebender Stimme. 


     »Maria Castano, willst du Floryk Loyal zum ehelichen Gemahl nehmen?« 


     »Ja, das will ich.« 


     »Dann segne Gott der Allmächtige Euren Bund.« Er schlug ein Kreuz über ihnen, und die beiden senkten andächtig die Köpfe. 


     Sehr schön. Thurns Blick wanderte zum Wald. Noch rührte sich nichts. Oder doch? Er verengte die Augen. Da hinten wölkte Staub auf. Er schlug Loyal auf den Rücken. »Gratuliere, und tut mir leid, aber auf den Vollzug der Ehe werdet Ihr etwas warten müssen.« Zu seinem Adjutanten gewandt fügte er hinzu: »Alarm schlagen. Wir wollen den Kaiserlichen einen gebührenden Empfang bereiten.« Spontan tätschelte er den Kopf des Mädchens. »Hast du fein gemacht, Kleine.« 


     Sie streckte sich unter seiner Hand. Er schnaubte ein Lachen. 


       


     * * * 


       


     Floryk nahm sein Weib in die Arme und küsste sie. »Maria. So will ich dich künftig nennen.« Und nicht mehr an ihre Verbindung mit Wallenstein denken. 


     Sie lächelte und küsste ihn erneut, weniger zaghaft, weniger keusch. Floryk spürte die Hitze in seinem Körper aufsteigen, doch das musste warten. Er schob die Papiere unter sein Wams. »Gehen wir.« 


     »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. 


     Floryk rang sich ein Lächeln ab. »Was ich immer getan habe: vor dem Krieg davonlaufen.« 


     »Hört sich gut an.« Marika eilte voraus Richtung Kutsche, die Kinder hinterdrein. Er folgte langsamer und beobachtete, wie Pikeniere mit ihren langen Spießen Aufstellung nahmen. Mit Arkebusen und Schwertern bewaffnete Reiter Thurns hielten auf den Wald zu, hinter dem sich eine Staubwolke erhob und rasch ausbreitete. Vermutlich ein Reiterregiment. Der Wald böte ihnen Schutz oder Gelegenheit für einen Hinterhalt. Wohin konnte er mit Frau und Kindern fliehen? Er blickte in die entgegengesetzte Richtung, wo sich der Weg eine Anhöhe hinaufschlängelte. Dort ließen sich wunderbar Schützen platzieren. Wenn Buquoy halbwegs mit dem Gelände vertraut war, würde er dort einen Hinterhalt für flüchtende Soldaten legen. Floryk rannte den anderen nach, die bereits alles in die Kutsche räumten. »Hört zu, wir versuchen unser Glück besser im Schutz der Wagenburg. Die kaiserlichen Truppen könnten das Lager längst eingekesselt haben.« Ginge es nur um sein Leben, würde er eins der Pferde ausspannen und davonpreschen. Er sah Marika an. »Kannst du reiten?« 


     Sie lachte. »Natürlich. Mein Mann, erster Mann, war schließlich Postreiter. Wenn er krank war oder verwundet, bin oftmals ich geritten.« 


     Er beugte sich zu ihr. »Wenn wir die Pferde satteln, jeder von uns eins der Kinder nimmt, könnten wir sehr schnell von hier verschwinden.« 


     »Hast du Sättel?« 


     »Nein, aber vielleicht könnten wir hier welche leihen oder kaufen. Bei den Schlachten gehen doch immer wieder Pferde drauf.« 


     Marika blickte zur Kutsche. »Und alles zurücklassen?« 


     Floryk nickte. 


     »Unmöglich«, antwortete Simon. »Wir müssen uns auch noch von Vater verabschieden.« 


     Mila deutete mit dem Finger. »Da ist er!« 


     Tatsächlich kam Zajíc gelaufen. »Versucht Ihr, rechtzeitig fortzukommen?« 


     »Wir überlegen noch.« 


     Da knallten die ersten Schüsse vom Wald her. 


     Marikas Augen weiteten sich. »Bleiben wir lieber hier.« 


     Simon brachte die Pferde. »Soll ich anspannen?« 


     Floryk ließ noch einmal den Blick über die Umgebung schweifen. »Nein, binde sie am Wagen fest. Wir harren hier aus und beten.« Er holte seine beiden Faustbüchsen sowie das Säcklein mit Schießpulver aus der Kutsche und reichte Simon dessen Dolch. »Für den Notfall.« 


     »Und ich?«, fragte Mila. 


     »Wenn dir einer zu nahe kommt, schaust du ihn ganz treuherzig an, dann kratzt du ihm die Augen aus.« 


     Das Mädchen zog die Mundwinkel nach unten. »Ist bestimmt eklig.« 


     Floryk begann, die Pistolen zu laden. »Versteckt Euch unter der Kutsche.« 


     »Deshalb sollte ich nicht schon anspannen?«, fragte Simon. 


     »Genau, die Pferde könnten in Panik geraten. Im Gegensatz zu Schlachtrössern sind sie es nicht gewohnt, dass es knallt.« Sowie er die zweite Waffe geladen hatte, kroch auch er unter die Kutsche. »Hier liegen wir nun als trautes Paar.« Er lächelte Marika an. 


     »Gib mir das Schwarzpulver.« 


     »Wieso?« 


     »Dann kann ich für dich nachladen.« 


     »Kannst du?« Erstaunt sah er sie an. 


     »Du weißt doch, mein erster Mann …« 


     Was so eine Postreitergattin alles lernte. Er gluckste und reichte ihr den Beutel. »Schießen kannst du sicher auch.« 


     Aufbrandender Kampflärm, Geschrei aus Tausenden Kehlen übertönte ihre Antwort. Verflucht, hier unten konnte er natürlich kaum etwas sehen. 


     »Hätten wir oben nicht einen bessern Überblick?«, fragte Marika. 


     »Keine schlechte Idee. Ihr bleibt hier, Kinder.« 


     »Wir wollen auch was sehen!«, protestierte Simon. 


     »Und dabei eine Kugel einfangen? Nichts da. Euer Vater erschlägt mich.« Er krabbelte unter der Kutsche hervor und stieg aufs Dach. In diesem Moment brachen die kaiserlichen Reiter aus dem Wald und sahen sich Thurns Pikeniergevierten gegenüber. Zwischen ihnen gestaffelt standen Arkebusiere. Sobald einer gefeuert hatte, kniete er zum Nachladen nieder, und sein Hintermann trat vor, um zu schießen. Natürlich feuerten auch die Reiter, doch zum Nachladen blieb denen keine Zeit. Sie zogen die Schwerter und ließen die Hakenbüchsen von Schlaufen an ihren Lederwämsern baumeln, doch sie kamen wegen der langen Piken erst gar nicht an die Feinde heran. Nun fiel Thurns Reitertrupp den Kaiserlichen in den Rücken. Fasziniert und entsetzt zugleich schaute Floryk zu, wie die Kürassiere einander im Schwertkampf niedermetzelten, während die Pikeniere immer näher heranrückten. Doch die konnten jetzt kaum noch Feind und Freund unterscheiden. 


     Marika setzte sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre. »Warum tun Menschen so was?« 


     »Ich weiß es nicht. Dem Teufel allein können wir bestimmt nicht die Schuld geben.« 


     »Nein. Aber wenigstens sieht es so aus, als müssten wir uns um uns keine Sorgen machen.« 


     Da ertönte hinter ihnen Alarmgeschrei, und Floryk warf sich herum. Von der Anhöhe stürmten Fußsoldaten heran, bewaffnet mit Piken, Schwertern und Büchsen. Jetzt, da sie bemerkt worden waren, flogen wieder die Kugeln. 


     »Runter!«, rief Floryk, rutschte auf den Kutschbock und zog Marika mit sich. 


     Ein Trompetenstoß ließ einen Teil der Pikeniere und Reiter herbeieilen und die Angreifer attackieren, doch plötzlich geriet alles durcheinander. Floryk kroch mit Marika zurück unter die Kutsche. »Ganz ruhig«, sagte er zu den verängstigten Kindern, doch der Kampflärm kam immer näher. Er warf sich auf den Bauch, umklammerte die eine Pistole und legte die andere vor Marika ab. Sie nickte und reichte Mila einen Dolch, den er erst jetzt bemerkte. Die Kleine zögerte, doch dann nahm sie ihn und hielt ihn mit ausgestreckten Armen vor sich. 


     Der Kampflärm kam immer näher, vornehmlich das Klirren von Schwertern und das Stöhnen verwundeter Krieger. Da fiel ein Mann direkt vor ihnen zu Boden, eine klaffende Wunde in der Brust, das Gesicht zu ihnen gedreht. Noch war Leben in den Augen; der Mann röchelte und stieß Blut hervor. Floryk meinte, seine Stimme zu hören, die ihn einen Feigling schimpfte, doch der Sterbende hatte sicher andere Sorgen. Hinter dem Gefallenen stürzte ein Weiterer schreiend zu Boden; Blut schoss aus der Wunde in seinem Oberschenkel. Da durchbohrte eine Klinge die Brust und beendete das Geschrei. Wenzel Zajícs Klinge. Kurz beugte sich der Drucker zu ihnen herunter, dann stürzte er sich wieder ins Gefecht. Mila begann leise zu schluchzen. Mehr denn je spürte Floryk, wie sehr er Krieg hasste. Kurz schloss er die Augen, riss sie aber sogleich wieder auf. Er musste Frau und Kinder schützen. 


       


       


    


  




  

     Kapitel 14: Nach dem Gemetzel 


     In welchem Mila und Simon erneut Abschied nehmen müssen und Floryk nicht mehr ungebunden ist. 


       


     Hoch zu Ross sah Graf Thurn die ersten kaiserlichen Kürassiere den Rückzug in Richtung Anhöhe antreten. »Sie hauen ab!«, rief er dem Reiterfähnrich zu seiner Rechten zu. 


     Der grinste. »Nachsetzen?« 


     »Ja, macht ihnen den Garaus.« Diese Niederlage sollte Buquoys Heldenmut und seine Truppen um einiges zurechtgestutzt haben. Thurn ließ den Blick über die Felder schweifen, über die vielen Verwundeten und Toten. Vor allem Männer des Kaisers. Die größte Gefahr schien vorüber, also wies er die Feldscher an, sich um die Verwundeten zu kümmern. Dann schickte er drei Rotten Fußsoldaten den Reitern hinterher, um die letzten verstreuten Feinde niederzumachen oder als Gefangene zum Lager zu bringen. Manch einer mochte die Seiten wechseln und sich in seine Dienste begeben. 


     Er ritt einmal um das Lager herum und entdeckte Floryk Loyal, der unter einer Kutsche hervorkroch. Nicht gerade Material, aus dem Soldaten geschnitzt waren. »Ihr lebt noch, das ist gut.« Auch seine frisch Angetraute krabbelte jetzt mit den Kindern hervor. Hielt das Weib doch tatsächlich eine Faustbüchse in der Hand! Thurn hob beide Hände. »Ich ergebe mich.« Nur der Junge grinste. Die Frau reichte Loyal die Pistole. 


     »Wir brechen möglichst bald auf«, sagte dieser. »Das ist Euch doch recht?« 


     »Sicher. Ihr reist über Nürnberg nach Heidelberg?« 


     »Voraussichtlich ja.« 


     Er nickte. Voraussichtlich - niemand konnte vorhersehen, wer sich ihnen in den Weg stellte. Thurn stieg ab und winkte Loyal heran, der, statt über einen Toten zu steigen, um den Körper herumging. Thurn raunte: »Macht dem Pfalzgrafen die Krone so schmackhaft, wie Ihr könnt, ohne ihm zu versprechen, dass er sie auch wirklich bekommt. Einige Direktoren bevorzugen Johann Georg von Sachsen.« 


     Loyal nickte. »Ihr hofft, er schickt Euch dann weitere Truppen der Protestantischen Union zur Unterstützung?« 


     »Ganz recht. Friedrich ist Calvinist, daher nicht unbedingt unsere erste Wahl, jedoch werden wir ihn sehr wahrscheinlich zum böhmischen König wählen. Johann Georg wird sich nicht gegen den Kaiser stellen, auch wenn er den Lehren Luthers anhängt. Da können wir ihm die Krone vor die Nase halten, so oft wir wollen, es bringt uns keinen Vorteil. Savoyen ist uns zu unberechenbar, obwohl er Mansfeld geschickt hat.« 


     »Gut.« Loyal blickte zur Anhöhe. »Denkt Ihr, wir können gleich aufbrechen?« 


     »Nehmt den Pfad durch den Wald. Dort oben wird es noch heiß hergehen.« 


     »Wir danken Euch, für alles.« Er zog Papiere aus dem Wams und lächelte. 


     »Es war mir ein Vergnügen. Lasst Euch vom Quartiermeister noch etwas Proviant mitgeben, aber nicht zu viel. Es wird immer schwieriger, die Soldaten zu versorgen. In Prag werden die Kriegssteuern nur noch sehr nachlässig eingetrieben. Da müssen wir uns von der Landbevölkerung versorgen lassen, ob sie es wollen oder nicht.« 


     Die Frau legte eine Hand auf Loyals Arm. »Wir kommen schon zurecht.« 


     Ihr Gemahl schaute unsicher zu ihr. »Wirklich?« 


     Sie nickte. 


     Thurn saß auf. »Ganz, wie Ihr wollt. Wir sehen uns hoffentlich bald in Prag wieder - bei einer Krönung.« Lächelnd ritt er davon, eine Selbstsicherheit zur Schau tragend, die er nicht wirklich fühlte. Die Nächte wurden immer kälter, die Soldaten murrten über den ausbleibenden Sold, doch der heutige Triumph über Buquoy würde seinen Mannen wieder neuen Auftrieb geben. Es war noch nicht Zeit, sich ein Winterquartier zu suchen. 


       


     * * * 


       


     Simon hielt nach Vater Ausschau. Hoffentlich hatte er das Gemetzel gut überstanden. Mila klammerte sich an ihn. Sie zitterte, also legte er einen Arm um sie. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er und spürte, wie seine Schwester nickte. »Hilf mir, die Pferde anzuschirren.« 


     »Ja.« 


     Inzwischen hatte er keine Angst mehr vor den großen, kräftigen Tieren, die niemandem etwas zuleide taten. Aus dem Augenwinkel sah er Vater herankommen, sehr langsam, als wollte er ihnen gar nicht unter die Augen treten. Simon befestigte den letzten Riemen, dann wandte er sich zu ihm um, sah Blut und Dreck in Vaters Gesicht und auf der Kleidung. 


     »Euch ist nichts passiert?« 


     Mila wirbelte herum, wollte sich ihm in die Arme werfen, doch sein Anblick ließ auch sie stocken. »Vater«, keuchte sie. »Bist du …?« 


     »Mir ist nichts passiert.« Er sah an sich herab, wendete seine Hände. »So ist der Krieg, blutig und grausam.« 


     Da fiel ihm Mila doch um den Hals und schluchzte herzzerreißend. Auch Simon ging jetzt zu ihm und legte eine Hand auf Vaters Rücken. Ihre Blicke trafen sich. 


     »Ich wollte nicht, dass ihr so was erlebt«, sagte er mit heiserer Stimme. 


     Mila löste sich von ihm und sah ihn traurig an. Dieses eine Mal fiel auch ihr nichts ein. 


     Floryk gesellte sich zu ihnen. »Seid ihr bereit aufzubrechen?« 


     »Ja«, antwortete er gleichzeitig mit seiner Schwester, stieg auf den Kutschbock und winkte Mila zu sich herauf. 


     »Was wird denn das?«, rief Floryk. 


     »Ihr dürft in der Kutsche fahren. Zwei Kinder hält bestimmt niemand auf, und wenn doch, erzählen wir den Soldaten eine traurige Geschichte von zwei Waisen, die jetzt ganz allein auf der Welt sind und zu Verwandten wollen.« Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Vater. Er wollte ihm sagen, dass er ihm nichts Schlimmes wünschte, aber er sah ihn jetzt mit anderen Augen. Alle sprachen von der Bestie Krieg, als könnte niemand etwas dafür, wenn sie einen überfiel, dabei wurden die Menschen zu Bestien, sogar Vater. 


     Floryk trat zu ihm und legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Bist du sicher, dass ihr zwei das schafft?« 


     »Ja. Mila pocht gegen das Türlein, wenn’s Probleme gibt.« 


     Seine Schwester nickte ernst. »Ich will hier weg. Krieg ist scheußlich. Pass auf dich auf, Vater! Im Frieden sehen wir uns wieder.« 


     »So Gott will«, stimmte Simon zu. 


     Unendlich traurig sah Vater aus. »Gott schütze euch alle«, sagte er noch und wandte sich ab. 


     Tränen glitzerten in Floryks Augen. »Nehmt den Pfad durch den Wald.« Er deutete in die Richtung. »Zögert nicht, wenn ihr Hilfe braucht.« 


     »Keine Sorge«, antwortete Mila. 


     Floryk öffnete den Schlag und ließ Marika zuerst einsteigen. 


     Kaum saßen die Eheleute in der Kutsche, trieb Simon die Rösser an. »Nun reisen wir wieder allein. Ist mir lieber so. Auf dem Weg nach Olmütz haben wir viele nette Leute getroffen, weil wir nicht mit einer Entourage oder einem Heer unterwegs waren.« 


     »Bestimmt wird es jetzt auch wieder so.« Sie hatten sich erst ein kleines Stück vom Lager entfernt, als Mila rief: »Vorsicht, roll nicht über den Leichnam.« 


     Simon zügelte die Rösser und fuhr einen großen Bogen. Dann stand er auf. Wohin er blickte, lagen Tote oder Verwundete. »Wie sollen wir da durchkommen?« Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viele Menschen heute gestorben waren. »Allmächtiger, wie kannst du …?« Seine Stimme versagte. Tränen kullerten ihm übers Gesicht. Zornig wischte er sie weg. Er musste doch ein Mann sein. 


     Mila klopfte an das Türchen, das fast sofort aufflog. »Was ist?«, rief Floryk. 


     »Wir kommen nicht zum Wald, ohne über die Toten zu rollen«, erklärte Mila. 


     Floryk sprang heraus und besah sich die Misere. Neben dem ersten Körper ging er in die Hocke, untersuchte ihn und zog ihn schließlich an den Armen aus dem Weg. Dann schritt er weiter voraus und räumte den Weg für sie frei. Einmal rief er nach einem Feldscher und zerrte dafür andere Körper aus dem Weg. Simon lenkte den Wagen hinter ihm her und vermied es, sich die Toten allzu genau anzuschauen. Die zwei, die direkt vor ihnen gestorben waren - zumindest einer davon durch Vaters Hand -, hatten ihm schon genügt. 


     Endlich hatten sie das Schlachtfeld durchquert. Floryk blickte zu ihm auf. »Soll ich lieber lenken?« 


     Er schüttelte den Kopf. »Setz dich zu Marika.« 


       


     * * * 


       


     Schweren Herzens schlüpfte Floryk wieder in die Kabine. Die Kinder machten ihm Sorgen. In kurzer Zeit hatten sie viel Schreckliches gesehen. Er kauerte auf dem Boden der Kutsche und legte seinen Kopf in den Schoß seiner Frau. »Marika. Ich bin froh, dass du mich geheiratet hast.« 


     »Marika, nicht Maria?« 


     Er blickte zu ihr auf. »Was ist dir lieber?« 


     Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Nenn mich, wie auch immer du willst, doch Marika gefällt mir. Hier in Mähren und Böhmen bin ich eine andere geworden.« 


     »Marika. Der Kosename, den Wallenstein dir gegeben hat.« 


     Sie nickte. »Er hat mich gerettet, er hat mich zu seiner Kebse gemacht und dann einem Freund weitergereicht.« Sie zog an einer Strähne. »Dabei bist du ein Rotschopf.« 


     Er schnaubte ein Lachen. »Was hat das damit zu tun?« 


     »Wallenstein sind rothaarige Menschen nicht geheuer. Warum, weiß ich auch nicht. Umso erstaunlicher, dass er ausgerechnet dich zum Verbündeten gewählt hat.« 


     »Wer hätte das gedacht?« Floryk rieb sein Gesicht an ihren Schenkeln, atmete ihren Duft ein. »Erwartest du ein Kind von ihm?« Er wagte nicht, sie anzusehen. 


     Ihre Antwort ließ auf sich warten. »Glaubst du das und hast mich trotzdem geheiratet?« 


     Nun musste er doch aufblicken. »Warum sonst solltest du einen Kerl wie mich heiraten, der sich auch noch um zwei fremde Kinder kümmern muss?« 


     Ihr immer breiter werdendes Lächeln wärmte sein Herz. »Floryk Loyal, du bist ein wunderbarer Mann. Und nein, ich erwarte kein Kind. Ich hab dich gemieden, bis ich Gewissheit hatte.« 


     Eine Welle des Glücks durchfuhr ihn. Er setzte sich auf die Bank und zog sie in seine Arme. Marika küsste ihn sanft, zart. Heute war kein Tag für Leidenschaft. Er wollte sie nur spüren, ganz nah. Lange hielten sie einander fest, bis es wieder klopfte. Er öffnete das kleine Fenster nach vorne. »Probleme?« 


     »Ein Dorf.« 


     »Fahrt einfach durch.« 


     »Bauern mit Mistgabeln stehen auf der Straße.« 


     »Oh verflucht. Anhalten.« Sollte er die Pistolen mitnehmen? Nein, lieber nicht. Was half es ihm, wenn er zwei Bauern erschoss und die anderen ihn dann aufspießten? Er sprang aus der Kutsche, noch bevor sie stand, und hob die Hände. »Wir sind friedliche Reisende.« 


     »Das kann jeder sagen«, rief ein älterer Mann und kam langsam näher, dicht gefolgt von sechs anderen. »Vielleicht seid Ihr welche von den Aasfressern, die dem Heer nachfahren, und auch nicht davor zurückscheuen, die Lebenden zu bestehlen. 


     Floryk streckte die Hand nach Marika aus. Sie nahm sie und kletterte heraus. Ihr Anblick ließ die Männer innehalten. 


     »Meine Frau.« Er blickte zum Kutschbock. »Das sind die Kinder einer Base von mir. Wir kommen aus Prag und wollen nach Nürnberg. Dort ist es sicherer.« 


     »Da habt ihr euch ziemlich verfahren.« 


     Floryk schnaubte ein Lachen. »Könnte man meinen. Nein, vorher waren wir in Olmütz, haben sogar König Ferdinand gesehen, als er den Landtag besucht hat.« 


     »Wen interessiert’s?«, brummte der Mann. »Seid ihr den Truppen begegnet?« 


     »Ja, letzte Nacht durften wir beim Tross von Graf Thurn übernachten, den kenn ich persönlich aus Prag. Ist uns aber nicht gut bekommen. Am Morgen hat Graf Buquoy angegriffen.« 


     Der Mann schüttelte den Kopf. »Einer so schlimm wie der andere. Wir Bauern sind für beide Seiten nur Futtertröge, die gut gefüllt sein müssen, sonst setzt es was.« 


     Marika starrte in die Ferne. »Was ist mit der Frau?«, fragte sie. 


     Floryk folgte ihrem Blick zu einer Gestalt, die in einem Kirschbaum hockte und sich hin und her wiegte. Eine Leiter lehnte am Stamm. 


     Die Miene des Bauern verfinsterte sich noch mehr. »Was glaubst du? Einer der vermaledeiten Soldaten ist über sie hergefallen. Seitdem kriegen wir sie kaum noch da runter, schon gar nicht, wenn Fremde ins Dorf kommen.« 


     »Ich will mit ihr sprechen.« 


     Floryk wollte sie aufhalten, doch dann besann er sich. Etwas Freundlichkeit und Verständnis von einer Frau, die Ähnliches erlebt hatte, mochte Wunder bewirken. Da sah er Mila hinterherlaufen. Er schaute zu Simon, der jetzt ebenfalls vom Bock herunterkletterte. »Du bleibst hier.« Trotzig sah der Bub ihn an, also erklärte er: »Die Frauen können das besser als wir.« 


     »Oh, na gut.« 


     »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte ein junger Kerl. 


     »Das ist eine lange Geschichte. Habt ihr Wasser für unsere Pferde?« 


     Die Männer nickten und gingen neben ihnen her zu einem Dorfplatz mit Brunnen und Tränke. Kein Bauer würde Tieren Wasser verweigern. 


     »Ich bin eigentlich schon vor meiner Geburt vor dem Krieg davongelaufen«, sagte Floryk und erzählte wieder einmal die Geschichte seiner Familie, erwähnte auch die Pest, die ihn in Nürnberg hatte stranden lassen. 


     Da verzog der Mann das Gesicht. »Noch so eine vermaledeite Geißel der Menschheit!« 


     »Ja, seither arbeite ich für das Handelshaus der Imhoffs.« 


     »Kenn ich nicht.« 


     »Die haben auch ein Kontor in Prag. Da hab ich zuletzt gearbeitet.« Er strich Simon übers Haar. »Wir haben gesehen, wie die Statthalter aus dem Fenster geworfen wurden.« 


     Nun hatten sie wirklich die Aufmerksamkeit der Männer, dabei hatte er gar nicht beabsichtigt, die Geschichte hier vorzubringen. Aus einigem Abstand wurden sie inzwischen auch von den Frauen des Dorfs beobachtet. 


     »Habt Ihr die Jungfrau gesehen oder Engel?«, fragte ein sehr alter, gebeugter Mann und hielt ihm ein Flugblatt entgegen. 


     Floryk studierte es. Zwei Engel fingen einen Mann auf, der wohl Martinitz sein sollte, weil ein zweiter noch oben aus dem Fenster hing. Er reichte es Simon und antwortete: »Nichts dergleichen. Auch keinen Misthaufen.« 


     Unwilliges Gemurmel wurde laut. 


     Simon fragte: »Woher habt ihr das?« 


     »Ein Offizier hat’s mir in die Hand gedrückt, als sie vor ein paar Wochen hier geplündert haben.« 


     Eine ältere Frau kam näher und deutete zum Kirschbaum. »Wer ist die Fremde?« 


     Floryk lächelte und antwortete voller Stolz: »Mein Eheweib. Sie stammt aus Italien und ist katholisch.« Er stupste Simon an. »Der hier gehört zu den böhmischen Brüdern, und ich bin natürlich Calvinist. Wir sind ein bunter Haufen und leben friedlich zusammen.« 


     Ein junger Kerl pumpte bereits Wasser und lächelte. »Wenn’s nur immer so zuginge auf der Welt. Wir sind hier alle - mehr oder weniger - katholisch, weil’s unser Pastor ist, doch die böhmischen Brüder achten wir auch sehr.« 


     Der Alte schlug Floryk auf den Rücken. »Und die Hugenotten sind zu verstreut, um uns gefährlich zu werden.« Er stieß ein gackerndes Lachen aus, das Floryk und die anderen ansteckte. 


       


     * * * 


       


     Mila hatte Marika eingeholt und klammerte sich an ihren Arm. Angstvoll starrte sie zu der Frau hinauf, die neben der Leiter auf dem Ast hockte. Sie trug eine Hose! »Was ist mit ihr?« 


     »Du hättest mir nicht nachlaufen sollen, Kind.« 


     »Warum nicht? Meine Welt steht auf dem Kopf, da will ich wissen, was noch alles passieren kann.« 


     Sie seufzte. »Du hast recht. 


     Als sie den Baum erreichten, fragte Marika mit sanfter Stimme: »Wie heißt du?« 


     Die Frau reagierte nicht. Ihr Gesicht war ganz schmutzig, als hätte sie sich Asche ins Antlitz geschmiert. 


     »Wenn ich zu dir hinaufsteige, schubst du dann die Leiter um?«, fragte Marika. 


     »Ja«, stieß die Frau hervor. 


     »Einen Baum kann man fällen«, sagte Marika. »Nur Menschen können dich schützen, und Gott. Mich hat ein Mann gerettet, sonst wäre es mir wie dir ergangen. Viel hat nicht gefehlt.« 


     Langsam richtete sich der starre Blick auf Marika dann auf Mila. 


     »Rosi«, presste sie hervor. 


     »Das ist dein Name?«, fragte Mila. 


     »Ja.« 


     »Ich heiße Marika. Komm doch runter zu uns.« 


     »Marika, Marek, schöner Name. Von hier oben kann ich sehen, wenn sie zurückkommen.« 


     »Und was machst du dann?«, fragte Mila neugierig, doch da legte sich Marikas Hand auf ihren Mund. Fragend blickte sie zu ihr auf und sah sie leicht den Kopf schütteln, dann ließ sie ihren Arm sinken. 


     Rosi nickte vor sich hin. »Dann fällen sie den Baum und holen mich.« Langsam rutschte sie näher zur Leiter und stellte einen Fuß darauf, verlagerte zögerlich ihr Gewicht und stieg herunter. 


     Marika trat neben sie und fragte: »Darf ich dich in die Arme nehmen?« 


     Die Frau sah sie aus großen Augen an, schüttelte langsam den Kopf. 


     Mila ahnte etwas, das sie aber nicht recht verstand, trotzdem fragte sie: »Willst du mich in die Arme nehmen?« 


     Da sank Rosi auf die Knie und drückte sie an sich, schluchzte in ihr Ohr. Was hatte sie getan? Erschrocken blickte sie zu Marika auf, doch die lächelte ihr aufmunternd zu. Da rieb Mila den Rücken der Frau. »Es wird alles gut«, sagte sie und glaubte es beinah selbst. 


     Rosi zog die Nase hoch und stemmte sich auf die Beine. »Ich will mein Kind sehen.« 


     Mila nahm ihre Hand. »Dann suchen wir es. Junge oder Mädchen?« 


     Wieder schluchzte die Frau auf. »Ein Junge. Ich konnt ihn nicht mehr sehen, nachdem …« 


     Marika fragte sanft: »Hast du dich davor gefürchtet, was einmal aus ihm werden könnte? Ein ebenso schlechter Kerl?« 


     Mila sagte: »Du kannst ihm doch beibringen, was gut und böse ist. Meine Mutter ist leider früh gestorben, aber aus mir und meinem Bruder sind trotzdem anständige Menschen geworden. Mit einer Mutter wäre es bestimmt noch einfacher gewesen.« 


     Neben ihr gluckste Marika. »Verzeih, aber du bist ganz schön altklug, meine Süße.« 


     Mila blickte zu Rosi, doch die lächelte nicht, sondern ließ ihre Hand los und eilte voraus. »Marek? Wo ist mein Sohn?« Mit wildem Blick sah sie sich um und brüllte: »Marek!« 


     Eine Frau, die ihr sehr ähnlich sah, kam gelaufen. »Rosi, du sprichst von ihm!« 


     »Mein Sohn? Wo ist Marek?« 


     »Ach Schwester, du willst es nicht wahrhaben.« Sie versuchte, Rosi zu umarmen, doch die stieß sie von sich. »Er ist gestorben! Sie haben deinen Marek erschlagen, weil er den Schuft von dir runterzerren wollte.« 


     Rosi starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, dann brach sie zusammen. 


     »Oh nein,« stieß Marika hervor. »Was haben wir da angestellt? So viel Leid wieder heraufbeschworen, wenn sie es doch glücklich vergessen hatte.« 


     Mila nahm ihre Hand. »Das ist meine Schuld. Weil ich so altklug bin.« 


     »Nein, wenn, dann ist es meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen. Du kannst gar nichts dafür, bist nur ein liebes Kind.« 


     Floryk und Simon schauten ziemlich verwirrt drein. Marika kniete sich neben den beiden Frauen auf die Erde. »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht an ihren Wunden rühren sollen.« 


     Rosis Schwester sah sie aus tränenfeuchten Augen an. »Vielleicht kommt sie jetzt ja doch zu uns zurück. Ihr Mann ist ganz verzweifelt. Heute hat sie sich zum ersten Mal überhaupt an Marek erinnert, dass es ihn gegeben hat.« 


     »Ich hab ihr meinen Namen - Marika - genannt. Vielleicht deswegen.« 


     »Rosi?« Mit gequältem Gesichtsausdruck fiel ein Mann neben ihr auf die Knie und schaute sie so sehnsuchtsvoll an, dass Mila seufzte. Wenn sie eines Tages ein Mann so anschaute, wollte sie doch heiraten. 


     Er zog ein Taschentuch hervor und wischte ihr Gesicht ab. »Sie will sich hässlich machen, falls die Horden wiederkommen. Ich hätte daheimbleiben sollen, kein Holz schlagen, sondern Soldatenschädel spalten.« Auch ihm liefen Tränen über die Wangen. 


     »Jan?«, hauchte Rosi. Ihre Lieder flatterten. 


     »Ja, ich bin hier. Komm zu mir zurück, Rosi. Bleib bei mir.« 


     »Marek?« 


     Er wischte sich über den Mund. »Gott hat ihn zu sich geholt, um ihm diese grausame Welt zu ersparen.« 


     Nun öffnete Rosi die Augen. »Meinst du?« 


     Jan nickte bestimmt. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. Mila sah zu Marika, die erleichtert aufatmete. Das war gerade noch mal gut gegangen. »Beinah hätten wir was angestellt«, sagte sie zu ihrem Bruder. 


     Floryk strich ihr übers Haar. »Ich glaube, ihr habt genau das Richtige getan, du und Marika.« 


     Mila sah sich um. So viel Leid und Elend überall. Ihr Vater stach Menschen tot und fraß Bauern wie diesen hier das Essen weg. Was war nur passiert? Ihr ganzes Leben lang hatten ihr die Erwachsenen, allen voran Vater, Jana, der Lehrer und der Priester, gesagt, was sie zu tun und zu lassen hatte. Und jetzt hielten sie sich selbst nicht daran. 


     Der Bauer, der allen voran mit der Mistgabel auf sie zugekommen war, sagte: »Ihr seid uns im Dorf sehr willkommen. Unterkunft und Essen haben wir für Leute wie euch immer.« 


     Diese Worte trösteten Mila. Der Krieg war schuld. Die Menschen waren noch dieselben. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Danke, das nehmen wir gern an.« 


     Floryk zog die Augenbrauen hoch, dann warf er dem Bauern einen Seitenblick zu. »Ihr habt die Herrin gehört.« 


     Milas Wangen brannten. War sie schon wieder zu vorlaut? 


     Der Mann lachte. »Wo hast du das Gör her? Deins?« 


     »Ist mir zugelaufen. Werd sie nicht mehr los.« 


     Mila stöhnte. »Stimmt gar nicht. Floryk ist so was wie ein Oheim, aber so ganz genau wissen wir das nicht. Und weil unser Vater im Krieg kämpft, muss er für uns Verwandte finden.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Also solche, die uns in die Schule schicken, gut füttern und saubere Kleider anziehen. Und in die Kirche, wo uns der Priester erklärt, dass wir nicht lügen oder stehlen oder töten dürfen.« Missmutig blickte sie in die Runde. »Sagen das nicht alle Pfaffen, egal ob katholisch oder protestantisch?« 


     Die Leute um sie herum nickten ernst. 


     Floryk legte eine Hand auf ihre Schulter, da schlang sie ihre Arme um ihn und ließ die Tränen laufen. Sie sah wieder Vaters Gesicht, als er den Soldaten auf dem Boden erstach, obwohl der bereits wehrlos war. Ein Finger schob sich unter ihr Kinn und drückte es sachte nach oben. Sie blickte in Floryks Augen. 


     »Du bist zu recht traurig, musst auch nicht immer stark sein. Aber jetzt schau dir Rosi an.« 


     Sie wandte sich um. Die Frau ging eng umschlungen mit ihrem Mann auf ein Haus zu. Sie ließ sich anfassen. 


     »Nach schlimmen Dingen erleben wir wieder Schönes«, sagte Floryk. »Und du hast dazu geholfen.« 


     Simon legte einen Arm um sie. »Was Vater getan hat …« Er schluckte hörbar. 


     Mila hoffte, dass er ihre Welt zurechtrücken würde, doch ihr Bruder sprach nicht weiter. Beide sahen sie jetzt erwartungsvoll Floryk an. 


     Der seufzte. »Ich würd jetzt gern sagen, dass er es für euch getan hat, um euch zu schützen, doch das wär gelogen. Er wird weiter töten, auch wenn ihr nicht in Gefahr seid.« Er blickte die Straße zurück, auf der sie gekommen waren. »Das ist der Krieg, vor dem ich mein Leben lang davongelaufen bin.« 


     Mila nickte. »Jetzt laufen wir mit dir weg, dann bist du nicht mehr so allein.« 


     Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin froh, dass ihr bei mir seid.« 


     Marika trat an seine Seite. »Ich auch.« Sie wirkte furchtbar traurig. 


     »Was ist mit dir?«, fragte Mila. 


     »Mir ist schmerzlich bewusst geworden, wie viel Glück ich selbst hatte. Meine Worte lassen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge zurück. Ich hab Rosi gesagt, dass nur andere Menschen sie schützen können, doch ihr Sohn ist gestorben, weil er ihr helfen wollte.« 


     Floryk nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Wir können nicht in die Menschen hineinschauen, nur aus unseren eigenen Erfahrungen Schlüsse ziehen. Oft genug liegen wir damit falsch.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 15: Europäische Ängste 


     In welchem mit Nachrichten geschachert und manches falsch vermutet wird. 


       


     Ende Oktober 1618 


       


     Wallenstein lehnte aus dem Fenster seiner Kutsche. »Albrecht Wenzel Eusebius von Wallenstein. Herzog Maximilian erwartet mich«, sagte er zu dem verwirrt dreinschauenden Torwächter des Palasts. Er hatte seinen Besuch beim Herzog von Bayern zwar angekündigt, doch nicht sein stattliches Gefolge erwähnt. 


     Der Wächter deutete eine Verbeugung an. »Ja, Herr, aber ich fürchte, für die meisten Eurer Leute müsst Ihr anderweitig Quartier suchen.« 


     »Quartier brauchen wir keines, doch die Reiter und Wagen können zurückbleiben, wenn du fürchtest, dass wir das Herzogtum Bayern erobern.« 


     Dem Mann klappte der Mund auf, dann ließ er ihn wieder zuschnappen und winkte sie durch. Ein Hofmeister begrüßte ihn und wirkte nicht minder überrascht. Wallenstein wandte sich zu seinem Tross um. »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, sonst würde ich nicht so viel Bagage mitführen. Könnt Ihr die Pferde versorgen lassen?« 


     »Selbstverständlich. Folgt mir, Herr von Wallenstein.« Er führte ihn in einen prächtigen Saal, der offensichtlich vor allem dem Zweck diente, Besucher zu beeindrucken oder einzuschüchtern, je nach Stand. 


     Während der Hofmeister den Herzog holte, blieb ein Diener bei ihm. Derweil betrachtete Wallenstein die Gemälde an der Wand. Sicher eine Ahnengalerie: Gesichter, die Untertanen erkannten und verehrten. Ihm bedeuteten sie nichts. Der Herzog ließ auf sich warten. 


     »Ihr seid also Albrecht von Wallenstein.« Der Herrscher war lautlos durch eine versteckte Tür getreten. Dünn war er und die Stimme ungewöhnlich hoch, doch die Augen wachsam und neugierig. 


     Wallenstein verbeugte sich. »Eure fürstliche Gnaden, habt Dank, dass Ihr mich empfangt. Ich will Euch auch gar nicht viel Zeit rauben.« 


     Maximilian ließ sich auf einem Polsterstuhl nieder, der an einem reich verzierten Tischchen stand. »Schon gut, Ihr bringt bestimmt Neuigkeiten aus Böhmen und Mähren.« Er deutete auf den zweiten Stuhl. 


     »In der Tat, Euer Gnaden.« Er setzte sich. »Graf Thurn drängt die kaiserlichen Truppen immer weiter in den Süden zurück, allerdings steht der Winter bevor, doch wird diesmal wohl niemand seine Truppen entlassen, bis im Frühjahr weitergekämpft werden kann. Buquoy dürfte sich in Budweis und Krumau, Dampierre in Pilsen verschanzen, wenn Mansfeld ihn nicht davon abhält.« 


     Herzog Maximilian wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das ist mir alles bekannt.« 


     »Die Dinge stehen nicht gut in Mähren. Wenn Thurn dort einmarschiert, werden die Stände sich ihm anschließen.« 


     »Sprecht weiter.« 


     »Wie Ihr wisst, bin ich mährischer Obrist, doch werde ich mich nicht den Aufständischen anschließen. Meine Treue gebührt König und Kaiser. Stattdessen will ich diesen Herbst und Winter ein Reiterregiment in Flandern ausheben.« 


     »Sehr lobenswert.« 


     »Darf ich fragen, ob die Katholische Liga den kaiserlichen Truppen zu Hilfe kommen wird?« 


     Maximilian schnaubte. »Erst vor wenigen Jahren hat mich Kaiser Matthias angehalten, die Liga aufzulösen.« 


     »Ich weiß, doch seine Majestät liegt im Sterben. Ich durfte ihn ein paar Augenblicke persönlich sprechen.« 


     Der Herzog warf die Stirn in Falten. »Oh, dann weiß er Euch offensichtlich zu schätzen.« 


     »Vor allem König Ferdinand hat nicht vergessen, dass ich als Einziger seiner Vasallen ihm im Friaul zu Hilfe geeilt bin.« 


     Maximilians Brauen schossen in die Höhe. »Ihr wart das?« 


     Wallenstein nickte. »Schon bald wird Ferdinand zum Kaiser gewählt werden.« 


     Der Herzog schüttelte den Kopf. »Ihr solltet nicht vorauspreschen. Noch lebt Matthias.« 


     »Natürlich.« Er verstand zwar nicht, warum der Bayernherzog das Unausweichliche nicht beim Namen nennen wollte, beschloss aber, seine Zunge zu hüten. 


     »Wisst Ihr, dass der Reichskanzler verhaftet wurde?« 


     »Kardinal Khlesl? Sicher. Kardinal Dietrichstein war darüber alles andere als erfreut.« Auch Wallenstein bedauerte, dass ein frommer Katholik außer Gefecht gesetzt werden musste. Und das nur, weil er dem Kaiser beständig zur Mäßigung gegenüber den Aufständischen geraten hatte. Doch war auch er erleichtert. Das Reich durfte nicht länger durch Zauderei gefährdet werden. 


     »Wegen Hochverrat. Sein Vermögen wurde konfisziert. Etwa 300.000 Gulden konnten der Kriegskasse zugeführt werden.« Maximilian lächelte. »Der Kaiser verlässt sich wieder auf den Rat vernünftiger Männer, also dem seines Bruders Maximilian und seines Vetters Ferdinand. Ihr müsst daher nicht auf seinen baldigen Tod hoffen, damit es vorangeht.« 


     Jetzt verstand Wallenstein und nickte langsam. Der Kaiser hatte so oder so kaum noch Einfluss auf die Vorgänge im Reich. »Die böhmische Ständeregierung wird vermutlich Friedrich von der Pfalz die böhmische Krone antragen. Er ist ebenfalls ein Vetter von Euch, genau wie Ferdinand.« 


     »Ein entfernter, allerdings stehen wir in regem Kontakt. Ich habe mir schon gedacht, dass die Aufständischen sich an ihn wenden würden, und mehrfach versucht, ihm die Sache auszureden, doch Friedrich ist jung und naiv, meint vermutlich gar, von Gott dazu bestimmt zu sein, seine Glaubensbrüder zu retten.« 


     »Das fürchte ich auch.« Da der Herzog seiner Frage zuvor ausgewichen war, stellte er sie nun erneut: »Darf ich davon ausgehen, dass Ihr die Katholische Liga auf des Kaisers Wunsch hin reaktivieren werdet?« 


     »Kommt ganz darauf an, was ich dafür bekomme.« 


     Natürlich, wie die meisten Fürsten war auch dieser nur auf sein eigenes Wohl bedacht. Wallenstein bemühte sich, seinen Ärger nicht zu zeigen. 


     Maximilian neigte den Kopf zur Seite. »Ihr missbilligt meine Einstellung? Dann hört mir mal gut zu. Die Truhen des Hauses Austria sind ziemlich leer. Nun soll ich mein hart erarbeitetes Vermögen einsetzen, um die diplomatischen Fehler der letzten beiden Kaiser gutzumachen? Nicht, ohne mich schadlos zu halten.« 


     Was wusste der Herzog schon von harter Arbeit? Wallenstein presste die Kiefer aufeinander. 


     Maximilian machte eine wegwerfende Geste. »Ich weiß, was Ihr denkt, doch da irrt Ihr. Als mein Vater abdankte, übernahm ich ein hoch verschuldetes Herzogtum von ihm. Ich habe Bayern zu dem gemacht, was es heute ist: ein Land, in dem es den Untertanen wohl ergeht. Sogar Krankenhäuser für das gemeine Volk ließ ich bauen.« 


     Wallensteins Wangen glühten. Der Mann schien ihm jede Regung vom Gesicht abzulesen! »Verzeiht, Eure fürstliche Gnaden. Dann will ich Eure kostbare Zeit nicht weiter beanspruchen.« 


     »Moment. Ich schätze Euch, deshalb will ich Euch so viel verraten: Ich stehe treu zu Reich und Kaiser. Außerdem werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um den wahren Glauben zu schützen und zu verbreiten. Ihr seid Katholik?« 


     »Ja. Ursprünglich im Glauben der böhmischen Brüder erzogen, bin ich schon vor über zehn Jahren konvertiert.« 


     »Gut. Dann will ich Euch noch etwas verraten: Was in Böhmen und Mähren passiert, ist mir herzlich gleichgültig, doch ich will keinen Krieg im Reich. Ich selbst habe Friedrich mehrfach davor gewarnt, die böhmische Krone anzunehmen. Ebenso wirken meine Agenten am Hofe des Pfalzgrafen und mein Bruder, der Bischof von Köln, auf Friedrich ein, dass er sich nicht zu diesem Leichtsinn hinreißen lässt. Doch er hat die Tochter des Königs von England geheiratet. Es würde mich nicht überraschen, wenn Elizabeth Stuart nach einer Königskrone schielt.« Der Herzog trat ans Fenster. »Deshalb bereite ich mich auf das Schlimmste vor. Graf Johann T’Serclaes von Tilly rekrutiert derzeit Truppen in Wallonien. Ihr tut also gut daran, Eure Mannen in Flandern zu werben, sonst kommt Ihr einander ins Gehege.« 


     »Natürlich.« 


     Maximilian öffnete das Fenster und blickte in den blühenden Garten. »Krieg bedeutet Zerstörung und Elend. Anders als viele Prediger glaube ich nicht, dass Gott Krieg und Teuerung über die Menschen kommen lässt, um sie für ihre Sünden zu bestrafen. Die Menschen in ihrer Sündhaftigkeit erschaffen sich diese Geißeln.« Er wandte sich zu ihm um. »Seid Ihr wirklich König und Kaiser so treu ergeben, oder hofft Ihr auf Gewinn durch Krieg?« 


     Wie konnte er es wagen? Wallenstein musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen. »Ich finanziere die Truppen. Ob ich eines Tages dafür entschädigt werde, ist ungewiss. Sollten sich die mährischen Stände auf die Seite der Rebellen schlagen, werden sie meine Güter beschlagnahmen, wenn ich dann immer noch für den Kaiser kämpfe, was ich tun werde. Sprecht mir also nicht von Vorteilen!« 


     Der Herzog musterte ihn eindringlich, dann nickte er. »Ihr seid waghalsig, aber wenigstens für die richtigen Ziele. Ihr wisst vermutlich, dass Martinitz bei mir Zuflucht gesucht und mir aus erster Hand berichtet hat, was in Prag passiert ist. Für die Rebellen wird es keine Gnade geben, wenn wir den Aufstand niederschlagen.« 


     Wallenstein nickte. »Das ist mir bewusst. Ich kenne einige der Rädelsführer, achte manche, verachtete andere, doch es ist wichtig, den Brandherd so schnell wie möglich zu löschen, bevor er sich auf das ganze Reich ausbreitet. Befindet sich der Statthalter noch bei Euch?« 


     »Oh ja, ich habe ihn im Haus von Graf Tilly einquartiert. Martinitz hat einen ausführlichen Bericht für den Kaiser verfasst und erwartet jetzt seine Familie, die Prag unbehelligt verlassen durfte. Im Frühjahr wollen sie zu Erzherzog Leopold nach Passau weiterziehen.« 


     »Nicht nach Wien?«, fragte Wallenstein überrascht. Der Kaiserhof müsste den Statthalter doch verlocken. 


     »Vielleicht fürchtet er, dort Vorwürfe und Schuldzuweisungen zu hören.« 


     Das mochte er gerne glauben. »Ihr kennt des Statthalters Bericht?« 


     Maximilian verdrehte die Augen. »Kennen? Wochenlang habe ich Martinitz über nichts anderes reden hören. Wollt Ihr eine Abschrift lesen?« 


     Wallenstein lächelte. »Gern, dann kann ich mir einen Besuch bei Martinitz vielleicht ersparen.« 


     Mit einem süffisanten Grinsen im schmalen Gesicht holte der Herzog aus einer Schublade einen Packen Blätter. »Ist ziemlich umfangreich, doch falls Ihr Euch den Inhalt erzählen lassen wollt, kommt Ihr tagelang nicht von hier fort.« Maximilian setzte sich hinter einen Schreibtisch und widmete seine Aufmerksamkeit den darauf verstreuten Papieren. 


     Wallenstein begann zu lesen. Überraschenderweise berichtete Martinitz über die Ereignisse nicht als Betroffener, sondern wie ein unbeteiligter Zuschauer und erzählt über sich selbst in der dritten Person. Rechtfertigungen oder Schuldzuweisungen fehlten. Wahrlich verblüffend. Wallenstein glaubte ihm, dass es sich etwa in der Art abgespielt haben musste, wie eine Gerichtsverhandlung mit Anklage, Anhörung und Verurteilung. Dumm hatten sich die Rebellen nicht angestellt, und Martinitz zeigte sich alles andere als nachtragend. Wallenstein ließ die Blätter auf das kleine Tischlein sinken und starrte an die vertäfelte Wand. 


     »Eine beeindruckende Lektüre, nicht war?«, fragte Maximilian. 


     »In der Tat.« Wallenstein erhob sich. »Vielen Dank für Eure Geduld. Ich sollte wohl bess…« 


     »Ich will jetzt beten. Begleitet Ihr mich?« 


     »Gern, Eure fürstliche Gnaden.« Wallenstein fehlte für eine Zwiesprache mit dem Herrn indes der Sinn. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, um sich darauf einzulassen, noch dazu in Gegenwart des mächtigen Mannes. Trotzdem folgte er Maximilian einen Gang entlang und eine Treppe hinunter. 


     Der Herzog legte seine Hand auf den Griff einer Tür mit kunstvoll geschnitzten religiösen Motiven, dann sah er ihn neugierig an. »Wie seid Ihr zu Eurem offenbar beträchtlichen Vermögen gekommen?« 


     Etwas verlegen räusperte er sich. »Den größten Teil meiner Ländereien hat meine selige Gemahlin mit in die Ehe gebracht, doch ich habe die Güter bestens bewirtschaftet.« 


     Maximilian schmunzelte. »Dann versteht Ihr von harter Arbeit ähnlich viel wie ich.« 


       


     * * * 


       


     Endlich erreichten sie die Grenze zur Oberen Pfalz und konnten das vom Kriege gebeutelte Böhmen hinter sich lassen. Floryk atmete auf. Viel Elend hatten sie gesehen - unter den Bauern und auf den Schlachtfeldern. Um das Heer von Mansfeld hatten sie einen weiten Bogen geschlagen. Der Söldnerführer in protestantischen Diensten versuchte, Dampierres Truppen von Pilsen zu verjagen und sich dort für den Winter einzuquartieren. Ob ihm das gelänge? 


     Er reichte Simon die Zügel. »Hier herrscht Friede, Junge. Wenigstens noch.« 


     »Und wir sorgen dafür, dass es so bleibt?« 


     Floryk wollte lachen, doch die Lage war zu ernst. »Das steht nicht in unserer Macht, fürchte ich, aber wir werden unser Bestes dazu tun.« 


     Simon nickte. »Wo verbringen wir die Nacht?« 


     »Wo es uns gefällt.« 


     »Wallenstein ist bestimmt schneller vorwärtsgekommen.« 


     »Das denke ich auch.« Der Mann rekrutierte vielleicht schon Söldner unter Floryks Landsleuten. Er zog sein Wams enger. Hier in der bergigen Landschaft war es wesentlich kälter. Einer der hohen Gipfel war bereits mit Schnee bedeckt. »Heute Nacht sollten wir uns eine Herberge gönnen.« Dann hätte er endlich Marika ganz für sich. 


     »Ist das nicht zu teuer?« 


     »Nein.« 


     Sie kamen durch eine enge Schlucht und fuhren entlang eines Flusses stetig bergab, sodass Floryk den Wagen bremsen musste. Er wollte eine Rast vorschlagen, doch da sah er in einiger Entfernung Häuser. »Vielleicht können wir in dem Ort da vorn übernachten.« 


     Simon sah ihn von der Seite an. »Ob die Leute katholisch sind?« 


     »Nun, die Obere Pfalz gehört zur Kurpfalz. Sowohl Friedrich als auch sein hiesiger Statthalter, Christian von Anhalt, sind Calvinisten. Dann wird das auch für die Menschen in dieser Gegend gelten. Cuius regio, eius religio, das heißt: wessen Herrschaft, dessen Glaube.« 


     Floryk sah einige in die Felsen gehauenen Stollen. Erz- und Silberbergbau nahm er an. In der Ortschaft schenkte man ihrer bescheidenen Kutsche nicht viel Aufmerksamkeit. Eine Herberge befand sich am Ortsende. Dies war keine der großen Handelsrouten, deshalb sollten sich die Preise in Grenzen halten. 


     Als Simon den Wagen in den Hof lenkte, kam ein verwundert dreinschauender Mann aus dem Stall. »Ihr sucht Unterkunft?« 


     »Ja, zwei Zimmer und einen Stall für die Pferde?« 


     »Zwei?«, fragte Simon verblüfft. 


     »Ja, zwei. Ansonsten kannst du mit Mila auch im Stall übernachten.« Floryk hörte die Tür aufgehen. Marika stieg aus. 


     »Gewiss könnt Ihr auch zwei Zimmer haben.« Der Mann stieß einen Pfiff aus, und ein Stallknecht lief herbei. 


     Floryk nahm seine Tasche vom Dach und stieg ab. Ein warmes Essen, ein Bett und Marika. Er lächelte seinem Weib zu. Noch war sie nicht die Seine. Mit viel zu aufmerksamen Kindern, Soldaten und deren Opfern um sie herum hatten sie sich bisher noch nicht einmal getraut, sich in die Büsche zu schlagen. 


     Der Wirt führte sie einen finsteren Korridor entlang zu den schlichten Schlafkammern, die nach der langen Reise allerdings wie kleine Paläste wirkten. »Die Abendsuppe ist bestimmt auch schon fertig.« 


     Sie legten ihre Sachen ab, und Floryk schob die Kinder in die gegenüberliegende Kammer. »Ihr schlaft hier und stört uns nicht.« 


     »Können wir nicht doch bei euch schlafen, wie sonst auch?«, fragte Mila. »Ist unheimlich in so einem fremden Haus.« 


     »Dein Bruder passt schon auf dich auf.« Er schloss die Tür vor ihren Nasen und schob den Riegel vor. »Oder willst du erst was essen?«, fragte er sein Weib. 


     »Am liebsten würde ich baden«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wie lange mein letztes heißes Bad her ist.« 


     Vermutlich in Wallensteins Gefolge, dachte er und zog sie an sich. »Hinterher lohnt sich ein Bad noch mehr.« Er wollte endlich mit ihr zusammen sein, ganz und gar. 


     Ein Klopfen an der Tür ließ ihn im Stillen fluchen. Er riss sie auf. Eine Magd stand draußen. »Abendessen ist fertig, Herr. Für Euch und Eure …« 


     »Gemahlin«, knurrte er. »Aber wir sind noch nicht hungrig.« 


     »Ich würde liebend gern baden!«, rief Marika. 


     »Sicher, die Waschküche ist nur zwei Zimmer weiter. Soll ich Wasser warm machen?« 


     Marika schenkte Floryk ein bezauberndes Lächeln. Er wollte in dem Glutblick ihrer schwarzen Augen versinken. »Tu das, aber wir baden erst später«, antwortete er, schloss die Tür und verriegelte sie wieder. 


     Marika wich einen Schritt zurück, sah ihn unsicher an, doch dann begann sie, ihr Kleid aufzuschnüren. Er trat hinter sie und küsste ihren Nacken, ließ eine Hand in ihren Ausschnitt gleiten. So warm und weich. Er seufzte wohlig. »Tut mir leid, aber länger kann ich wirklich nicht warten.« 


     Sie drehte sich zu ihm um und ließ das Kleid zu Boden sinken. Er küsste sie mit aller aufgestauten Leidenschaft, bis sie nach Luft schnappte. »Wo hast du so küssen gelernt?«, keuchte sie. 


     »Ich glaube, das war in Padua.« Lächelnd sank er mit ihr aufs Bett und liebkoste ihre Brüste. »Es wird Zeit, dich Wallenstein vergessen zu lassen.« Er schob einen Schenkel zwischen ihre und rieb ihn sanft gegen ihre Scham. 


     »Wen soll ich vergessen?«, keuchte sie und zerrte an seinem Hemd. 


       


     * * * 


       


     Simon grinste in sich hinein. Seit jener ersten Nacht in der Herberge konnten Floryk und Marika das Ende der Tagesreise kaum mehr abwarten und machten oft schon nachmittags Halt, wenn sie ein Gasthaus entdeckten. Gern saßen die beiden jetzt in der Kabine und ließen ihn und Mila kutschieren. Es schien Floryk sogar gleichgültig, ob sie die gewünschte Richtung hielten. Gestern Abend hatte Simon behauptet, dass sie am nächsten Tag Prag erreichen würden. Floryk hatte nur genickt, dabei waren sie doch unterwegs nach Amberg. Und wie er Marika anhimmelte! 


     »Warum schüttelst du den Kopf?«, fragte Mila. 


     »Die beiden sind mir nicht mehr geheuer.« 


     Sie kicherte. »Liebeskrank. Davon hab ich schon in Geschichten gehört. Ich finde es schön. Soll auch wieder ohne größeren Schaden vorbeigehen.« 


     »Hoffentlich.« Auf der breiten Straße kamen ihnen immer mehr Fuhrwerke und gelegentlich auch Soldaten entgegen, alle unterwegs Richtung Böhmen. 


     »Ist das Amberg?«, fragte Mila und deutete voraus. 


     »Vermutlich, ist jedenfalls kein kleiner Weiler.« Er klopfte ans Türlein. 


     »Was ist?«, fragte Floryk mit belegter Stimme. 


     »Wir erreichen gleich München«, sagte er, um festzustellen, ob der Mann noch bei Verstand war. 


     Floryk lachte. »Glaub ich nicht, du Schelm.« 


     »Vielleicht ist es auch Amberg.« 


     »Das kann ich mir schon eher vorstellen.« 


     »Sollen wir reinfahren oder drum herum?« 


     »Rein. Ich will versuchen, eine Audienz bei Fürst Christian von Anhalt zu erwirken.« 


     »Noch heute, oder müsst ihr euch erst wieder in einer Kammer einsperren?« 


     »Halt deinen frechen Schnabel.« Das Türlein schlug zu. 


     »Denkst du, Marika hat ihm einen Liebestrunk eingeflößt?«, fragte er. 


     »Psst. Sag so was nicht, sonst wird sie als Hexe verbrannt. Außerdem soll das auch ohne Liebestrank passieren. Einfach so. Aus heiterem Himmel schlägt der Blitz ein.« 


     »Ja, so benimmt er sich. Was sagen wir dem Torwächter? Wer Kranke in die Stadt bringt, muss das doch melden.« 


     Mila kicherte. »Das wagst du nicht.« 


     »Wart’s ab.« Feixend lenkte er die Rösser Richtung Stadttor. 


     Mila schlug beide Hände vors Gesicht und schüttelte sich. 


     »Pass auf, dass du nicht runterfällst.« 


     Sie lachte noch mehr. Auf der letzten Meile fragte sich Simon, ob er es wirklich wagen durfte, doch hier herrschte Friede. Da war Schabernack vielleicht willkommen. 


     Der Torwächter wollte sie schon durchwinken, doch Simon zügelte die Pferde. »Wir müssen zwar dringend in die Stadt, aber im Schlag haben wir zwei Kranke und fragen uns, ob wir die nicht in Karentine, oder wie das heißt, geben müssen.« 


     »Quarantäne. Verflucht, was fehlt ihnen? Haben sie Beulen, Geschwüre?« 


     »Liebeskrank sind sie, können nicht voneinander lassen.« Er stieß Mila mit dem Ellbogen an. Das alberne Ding versteckte sich hinter ihm und zuckte herum. 


     »So? Davon muss ich mich selbst überzeugen. Mit der Pestilenz ist nicht zu spaßen.« Sehr bedächtig trat der Wächter heran und öffnete mit ausgestrecktem Arm die Tür. 


     »Was wird das?«, rief Floryk. »Kann man nicht einmal ungest… Oh, sind wir schon in Amberg?« 


     »Ja, und der Kutscher meint, Ihr seid krank.« 


     Als Floryk heraussprang, zog Simon den Kopf ein, aber es nutzte ihm nichts. Der Flame zog ihn vom Kutschbock und brüllte: »Du nichtsnutziger Gimpel!« Zum Wächter gewandt sagte er: »Nicht beachten, der ist etwas zurückgeblieben. Dürfen wir passieren?« 


     Feixend stieg Simon ein, bevor er zurückgelassen wurde. 


     Der Wächter sah noch immer misstrauisch aus. »Euch fehlt nichts?« 


     »Meine Frau wird mir gleich fehlen, wenn ich selber lenken muss. Wir sind frisch verheiratet und kerngesund.« 


     Der Wächter lachte und winkte zum Weiterfahren. Simon schlug die Tür zu und grinste Marika an, die ihr Kleid ordentlich verschnürte. 


     »War das sehr schlimm von mir?«, fragte er. 


     Sie schmunzelte. »Ich glaube, etwas kalter Wind um die Ohren tut Floryk gut. Aber mach das nicht noch mal. Der Wächter hätte uns abweisen oder in ein Pestspital stecken können.« 


     Simon hatte selbst noch keine große Epidemie erlebt, aber schuldbewusst erinnerte er sich an Janas Schilderungen. Der Mann und die Kinder der alten Magd waren beim Ausbruch 1599 gestorben. Wahrlich nichts zum Scherzen! Rasch wechselte er das Thema. »Kann denn dieser Anhalt den Krieg anhalten?« 


     »Genau das wollen wir herausfinden.« Sie seufzte. »Ich fürchte, er wird ihn eher antreiben. Als Mentor Friedrichs von der Pfalz wünscht er sich bestimmt, dass sein Zögling König wird. Er hat auch die Protestantische Union gegründet.« 


     »Dann ist er ein wichtiger Mann.« 


     Marika nickte. 


     »Warum weißt du so viel über diese Dinge?« 


     Sie wandte das Gesicht ab. »Hat mir Floryk erzählt.« 


     »Ach, über so ernste Dinge redet ihr, wenn ihr … äh … unter euch seid?«, fragte er ehrlich überrascht. 


     Marika gluckste. »Manchmal.« 


       


     * * * 


       


     Floryk machte, dass er den Wächter hinter sich ließ. Was hatte sich Simon nur dabei gedacht? In der Ferne ragten die Mauern des kurfürstlichen Schlosses auf. 


     »Du schaust so ernst drein«, sagte Mila. 


     Er nickte. »Frieden erhalten ist eine ernste Sache.« Er lenkte den Wagen in Richtung Veste, ohne zu wissen, ob man ihn vorlassen würde. Was konnte er Christian von Anhalt bieten? So nah an der Grenze war der Fürst sicherlich bestens über die Situation in Böhmen informiert. Sie kamen an einem großen Haus vorbei, dessen Inschrift es als den Sitz der Amberger Zinnblechhandelsgesellschaft bezeichnete. Floryk verdrehte den Hals. Wenn die Imhoff-Brüder das sähen … Schon schweiften seine Gedanken wieder zu Dingen, von denen er - im Gegensatz zur Diplomatie - etwas verstand. Die Nürnberger rühmten sich, das Verzinnen von Blechen erfunden zu haben - natürlich behauptete man in Wunsiedel dasselbe. Mit dem Kampf der beiden Städte um die Vormacht war es vorbei, seit Pfalzgraf Friedrich vor fast hundert Jahren die Zinnblechhandelsgesellschaft eingerichtet hatte. Inzwischen erlaubte der Kurfürst nicht mehr, dass Oberpfälzer Schwarzblech nach Wunsiedel oder Nürnberg geschafft wurde, was beiden Städten wenig gefiel, Amberg mit seiner neuen Zinnpfanne umso mehr. Die Imhoffsche Handelsniederlassung könnte großes Interesse an einer Beteiligung haben. Im Gegenzug musste Anhalt großes Interesse an weiterer finanzieller Unterstützung der Protestantischen Union haben. Als Mitglied des Inneren Rats hatte Andreas Imhoff auf solche Entscheidungen Einfluss. Er lächelte. 


     »Dir ist was eingefallen«, sagte Mila. 


     Er nickte zufrieden. »Ich werde als Kaufmann vorsprechen, nicht als Kundschafter, und sehen, was sich ergibt.« 


     »Hm, dann willst du uns nicht dabei haben.« 


     Das klang nicht nach einer Frage. »Keinesfalls.« 


     »Aber die bezaubernde Marika?« 


     Er überlegte kurz, entschied sich aber dagegen. »Nein, kein Geschäftsmann nimmt seine Ehewirtin zu derlei Gesprächen mit.« 


     »Warum nicht?« 


     »Weil Weiber ablenken, vor allem, wenn sie so bezaubernd sind.« Er blickte an sich herab. Da er gestern Abend gebadet hatte und seine Kleider gewaschen oder ausgebürstet worden waren, sah er hinreichend respektabel aus. Diesen Besuch wollte er möglichst bald hinter sich bringen. 


     Zwei Wächter standen am Tor zum Schloss. Einer kam ihnen entgegen, vermutlich, um sie gleich wenden zu lassen, so lange dafür noch genug Platz war. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr hier?« 


     »Floryk Loyal, im Dienste der Imhoffschen Handelsniederlassung zu Nürnberg. Mein Besuch sollte angekündigt worden sein.« 


     »Davon weiß ich nichts.« 


     »Ist Fürst Christian hier, oder muss er sich um dringende Angelegenheiten in Heidelberg kümmern?« 


     »Seine fürstliche Gnaden weilt in Amberg, allerdings hat er sicher nicht vor, unsere Zinnblechprofite mit Nürnberger Gierhälsen zu teilen.« 


     Floryk lächelte, weil der Mann von selbst auf die Idee gekommen war, worum es gehen mochte. »Vielleicht habe ich ja ein interessantes Angebot für ihn.« 


     Unschlüssig sah der Mann sich um. »Fahrt in den Hof. Wir fragen den Hofmeister.« 


     Im Schlosshof winkte ein Stallknecht sie zu einer Tränke. 


     »Kann der Fürst auch etwas Hafer entbehren?«, fragte er den Mann beim Absteigen. »Wir haben eine lange Reise hinter uns.« 


     »Bestimmt.« 


     Simon und Marika stiegen aus dem Schlag und sahen sich neugierig um. 


     »Ihr wartet hier«, sagte Floryk. »Ich vertrete die Imhoffsche Handelsgesellschaft. Da sind Frauen und Kinder wenig angebracht.« 


     Marika presste die Lippen aufeinander, nickte aber. »Dürfen wir wenigstens im Schloss warten?« 


     »Hier ist es doch schön«, sagte er und wies auf die gepflegte Gartenanlage, die im Licht der Sonne dalag. 


     Sie flüsterte ihm ins Ohr. »Ich hoffe, dass der Hofmeister uns Speis und Trank anbietet, wenn er mich und die Kinder sieht. Höchste Zeit für ein Mittagsmahl.« 


     Ach, deswegen wollte sie unbedingt mit. »Du hast recht, kommt.« 


     Sie schritten zum Eingangsportal, wo der Torwächter mit einem Diener in den Farben des kurfürstlichen Hauses sprach. Sofort sagte dieser: »Seine Gnaden kann Euch leider nicht empfangen. Ihr hättet Euren Besuch ankündigen sollen, aber auch dann hätte seine Durchlaucht kaum Interesse daran, mit einem Nürnberger Kaufmann zu sprechen.« 


     Marika seufzte. »Ich hab dir ja gesagt, dass die Postwege in dieser Zeit zu unsicher sind.« An den Diener gewandt fügte sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme hinzu: »Wir kommen nämlich aus Böhmen.« 


     Der Mann drückte die Schultern durch. »Oh, Böhmen. Das erklärt natürlich einiges. Die Post kommt derzeit wahrlich kaum noch durch. Bitte wartet einen Augenblick. Ich frage nach, ob der Fürst doch ein paar Minuten erübrigen kann.« 


     Floryk lächelte seine Frau zufrieden an. Sie hatte nicht einmal gelogen. Nun musste Marika nur noch dafür sorgen, dass sie und die Kinder etwas zu essen bekamen. Der Diener kehrte zurück und führte sie mit eiligen Schritten in einen schlichten Empfangsraum, in dem der Fürst vermutlich gewöhnliche Bittsteller empfing. Marika zuckte die Schultern und folgte - mit den Kindern. Verflucht, er konnte nicht einfach verlangen, dass sie im finsteren Korridor warten sollten, wenn es der Diener nicht tat. 


     Christian von Anhalt stand am Fenster und wandte sich mit verärgertem Gesichtsausdruck um. »Was … oh.« Sein Blick wanderte über Marika und die Kinder, fixierte dann Floryk. »Erklärt Euch.« 


     »Verzeiht, Eure fürstliche Gnaden. Wir kommen direkt aus Böhmen. In Prag habe ich im Dienste der Familie Imhoff das Handelskontor geleitet.« 


     »Es geht nicht schon wieder um das Verzinnen der Schwarzbleche?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch. 


     »Nun, das eine muss das andere nicht ausschließen.« Er sollte vor diesem Mann nicht zu sehr aus der Kaufmanns- in die Kundschafterrolle fallen. Christian von Anhalt durfte nicht ahnen, dass sie Friedrichs Krönung zum böhmischen König verhindern wollten. »Wilhelm Imhoff leitet die Handelsgesellschaft, doch sein Bruder Andreas ist Mitglied des Inneren Rats. Wie ich gehört habe, finanziert die Reichsstadt bereits einen beträchtlichen Teil von Mansfelds Soldaten.« 


     Der Fürst blinzelte und sah ihn verständnislos an. »Eben. Zwischen Nürnberg und der Protestantischen Liga herrschen beste Beziehungen. Wollt Ihr etwa andeuten, ich müsse mir die Imhoffs durch eine Beteiligung an der Blechverzinnung gewogen halten?« Zorn verhärtete die Züge des Mannes. 


     Da war er wohl zu weit gegangen. Floryk hob die Hände und zog die Schultern hoch. Was nun, wie den mächtigen Mann zum Reden bringen? 


     Marika seufzte. »Verzeiht, Euer Gnaden. Eigentlich sind wir zu Euch gekommen, weil wir wichtige Informationen besitzen. Nur kann mein werter Gemahl nie die Geschäfte vergessen.« 


     Fürst Christian schnaubte. »Das ist mir nicht entgangen. Was für Informationen?« 


     Nicht zum ersten Mal war Floryk von seiner Frau überrascht. Nun war er gespannt, was sie Anhalt auftischen wollte. 


     »Sprecht«, knurrte dieser. 


     Mit gesenktem Kopf trat Marika vor. »Euer Gnaden, wir waren in Olmütz und Wien, bevor wir beschlossen, nach Nürnberg zurückzukehren, durch Südböhmen, wo der Krieg bereits tobt. Mein Gemahl …« Sie sah ihn bedauernd von der Seite an. »Er scheut davor zurück, offen mit Euch zu sprechen.« 


     »Deshalb hat er Weib und Kinder mitgebracht?« 


     Der Fürst warf ihm einen abfälligen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf Marika. 


     In Floryk brodelte es. Sie ließ ihn wie einen Simpel dastehen! 


     Marika sprach: »Der Kaiser hat einen mährischen Obristen nach Flandern geschickt, der für ihn ein Kürassierregiment aufstellen soll. Wenn Kurfürst Friedrich von der Pfalz die böhmische Krone annimmt, kann dieses Regiment direkt die Kurpfalz angreifen.« 


     Christian von Anhalt ließ sich auf einen Polsterstuhl sinken und sah Floryk an. »Stimmt das?« 


     Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen, auch wenn er nicht verstand, warum seine Gemahlin die Pläne ihres ehemaligen Geliebten verraten hatte. »Es ist wahr. Albrecht von Wallenstein heißt der Mann.« 


     »Nie gehört.« 


     Marika erklärte: »Er hat König Ferdinand aus dem von Venedig belagerten Gradisca befreit.« 


     »Oh, der war das? Richtig, das Wallensteinsche Reiterrecht wurde bald darauf erlassen.« 


     Sie nickte. 


     Anhalt sah wieder Floryk an. »Und Ihr hofft, doch noch eine Beteiligung an unserem Schwarzblech herauszuhandeln, als Lohn für diese Information?« 


     Floryk hob die Schultern. »Was wäre ich für ein Kaufmann, wenn ich es nicht wenigstens versuchte?« 


     Der Fürst schnaubte abfällig, dann sah er Marika anerkennend an. »Wir werden die Grenzen der Kurpfalz verstärken. Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand Friedrich um die böhmische Krone bringt! Dieser mährische Bauerntölpel macht uns keine Angst.« Er mäßigte seinen Ton. »Dennoch danke ich Euch für die Warnung.« Er warf den Kindern einen Blick zu, schien aber nicht recht zu verstehen, was diese bei ihm verloren hatten. Mila machte einen Knicks, was Simon zu einer Verbeugung veranlasste. 


     »Eure Bälger?« 


     Sie nickten beide. 


     »Verschwindet. Im Gesindesaal soll man Euch etwas zu essen geben.« 


     Floryk verbeugte sich, überließ den Dank allerdings seinem hinterhältigen Weib. Erst als sich die Tür zum Empfangszimmer geschlossen hatte, knurrte er: »Lass mich nie wieder wie einen Knollfinken dastehen.« 


     Sie schüttelte den Kopf. Der Lakai brachte sie in eine karge Halle mit großem Holztisch. »He, bringt denen da was zu essen, dann werft ihr sie raus.« 


     Eine Magd schaute herein. »Jetzt?« 


     »Was auch immer ihr dahabt. Die sind nichts Besonderes.« 


     Floryk funkelte den Mann zornig an, aber nur, solange der ihn nicht beachtete. Danach trug er wieder eine gleichgültige Miene zur Schau. Sie setzten sich an ein Ende des Tisches, Marika dicht neben ihn, dabei wollte er sie am liebsten von sich schieben. Doch vor den Augen der Kinder brachte er das nicht über sich. 


     »Ich kann dir alles erklären«, flüsterte Marika. »Draußen.« 


     »Du hast mich ganz schön dumm aussehen lassen.« 


     »Es tut mir leid, aber das ist gut so.« 


     Er starrte sie ungläubig an, doch dann brachten zwei Mägde Brot, Käse, Wurst und Schalen mit Grütze. 


     »Da kommt unser fürstliches Mahl«, spottete er, riss sich aber schnell zusammen. Schweigend aßen sie sich satt. Floryk traute kaum seinen Augen, als Marika das übrige Brot in einen Beutel an ihrem Gürtel steckte und auch noch ein großes Stück Käse. Die Kinder allerdings feixten. 


     »Gehen wir«, sagte Floryk. 


     »Ja.« Marika sprang auf, als könnte sie es gar nicht erwarten. Draußen im Hof stieg sie auf den Kutschbock. 


     Am liebsten hätte Floryk sich aus Trotz in den Schlag gehockt, stattdessen scheuchte er die Kinder hinein, dann stieg er auf und trieb die Rösser an. Erst als sie das Schlosstor hinter sich gelassen hatten, lachte Marika auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir leid, liebster Floryk. Aber so war es einfach wunderbar!« 


     Das Weib musste den Verstand verloren haben! Ungläubig sah er sie an. 


     »Ach Schatz, du wolltest ihn vorsichtig beschnuppern, mit dieser Blechschwärze locken, in der Hoffnung, dass er etwas preisgibt.« 


     »Verzinntes Schwarzblech. Sicher, das hat nicht funktioniert, aber ich konnte mich ihm doch nicht als Kundschafter präsentieren.« 


     Sie legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Er war versucht, sie wegzustoßen. 


     »Es hat sich trotzdem alles wunderbar gefügt. Wir haben erfahren, was wir wollten, und er hält dich jetzt für harmlos und vielleicht sogar unzuverlässig.« Ihre Stimme hatte jede Heiterkeit verloren. Sie sprach ernst und tragend. »Vielleicht glaubt er uns nicht einmal. Was denkst du, warum ich auch noch Essen gestohlen habe? Bestimmt erfährt er davon.« 


     Floryk vergaß seinen Ärger und sah sie aufrichtig interessiert an. »Warum hast du ihm dann so viel über Wallenstein verraten, wenn er uns gar nicht ernst nehmen sollte?« 


     »Da hab ich noch gehofft, die Aussicht auf einen Angriff auf die Kurpfalz könnte ihn verunsichern. Außerdem hat Wallenstein nicht vor, ohne Not die Kurpfalz anzugreifen. Seine Söldner wird er nach Böhmen führen, falls er keine andere Order aus Wien bekommt.« 


     »Sprich weiter.« 


     »Wir wissen jetzt: Christian von Anhalt will Krieg. Er will die böhmische Krone für seinen Zögling. Sein Ehrgeiz wird ihn auch nicht davor zurückscheuen lassen, die Kriegsbestie auf das ganze Reich loszulassen.« Sie senkte den Kopf. »Falls Friedrich von der Pfalz gewählt wird und die böhmische Krone annimmt, hilft wirklich nur noch, den Aufstand schnell niederzuschlagen.« Traurig sah sie ihn an. 


     »Wer bist du, Marika?« 


     Sie seufzte. »Eines Tages wirst du mich wirklich kennen, doch so etwas braucht Zeit und Gelegenheit.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 16: Der Komet 


     In welchem eine neuerliche Himmelserscheinung die Menschen aufrüttelt, allerdings nicht genug. 


       


     November 1618 


       


     Wallenstein brütete über seinem Frühstück. Die Nachricht, dass der Bruder des Kaisers Anfang des Monats gestorben war, hatte ihm den Appetit verdorben. Nun stand dem siechen Monarchen nur noch Ferdinand als Berater zur Seite. 


     Sein Sekretär trat ein. »Post und Zeitungen, Herr.« 


     Missmutig sah er ihn an. »Steht etwas drin, das ich wissen sollte, bevor ich zum Bankhaus gehe?« 


     Der Mann musste überlegen, dann schüttelte er den Kopf. »Nur das Übliche. Die Böhmen werden nicht müde, ihr Tun zu rechtfertigen. Der Kaiser verlangt, dass sie ihre Heere abdanken, wozu die Böhmen selbstverständlich bereit sind, sobald alle kaiserlichen Truppen abgezogen sind.« 


     Wallenstein erhob sich und packte einige der Wechselpapiere ein. »Ich gehe zu de Witte.« 


     »Dann gebe ich Eurer Leibwache Bescheid.« 


     »Tu das«, murmelte er und warf sich den warmen Umhang über. Schließlich gürtete er auch noch die Faustbüchse um. Seine vier Wächter warteten schon im Flur des kleinen Stadthäuschens, das er für zwei Wochen gemietet hatte. Schweigend stiefelte er voran durch die schöne Stadt an der Schelde. Der Anblick der hoch aufragenden Gebäude mit ihren reich verzierten Fassaden und schmucken Giebeln hob seine düstere Stimmung. Am Groenplaats zog seinen Blick die Liebfrauenkathedrale an. Er hatte noch Zeit, wenigstens kurz einen Blick hineinzuwerfen. Seine überraschten Leibwachen eilten ihm hinterher. Er reichte einem von ihnen Schwert und Pistole, bevor er das Gotteshaus betrat. Ohnmächtige Wut ergriff ihn. Diese elenden Calvinisten hatten die meisten Kunstwerke zerstört! Von einstigen Heiligenstatuen sah man höchstens noch Sockel. Wandmalereien waren übertüncht, Bilder fortgeschafft und vielleicht gar verbrannt worden. Er atmete tief durch. Die über zweihundert Jahre alte Kathedrale hatte schon so manchen Frevel überstanden, doch wie lange würde sie noch stehen, wenn der Waffenstillstand endete? Die spanischen Besatzer hatten sich jedenfalls nicht die Mühe gemacht, das Gotteshaus wieder zierreich auszugestalten. Er kehrte um und trat hinaus ins Freie. 


     Beim Bankier tauschte er Wechsel gegen Gold- und Silbermünzen und fühlte wegen möglicher Kredite vor, falls der Krieg weitere Kreise zog. 


     De Witte war nicht abgeneigt, als er hörte, über welchen Grundbesitz Wallenstein verfügte. Der Bankier zählte ihm die Münzen auf den Tisch, dann senkte er verschwörerisch die Stimme. »Ihr wisst, dass die Stadt Hamburg es abgelehnt hat, dem böhmischen Direktorenrat Geld zu leihen?« 


     »Das ist mir neu. Dann müssen sie also auch schon auf Kredit Krieg führen.« Er schmunzelte. »Eine gute Zeit für Bankhäuser.« 


     De Witte, nicht im Mindesten gekränkt, nickte versonnen. »Und für Söldnerführer.« 


     Wallenstein wischte mit einer Hand die Münzen in seinen Beutel. Ganz schön schwer; den Werbungen stand nichts mehr im Wege. Zu schade, dass er den Flamen nicht hatte mitnehmen können, doch er brauchte den Pfeffersack im Grunde nicht. Stattdessen fragte er den Bankier: »Könnt Ihr mir jemanden für die Musterungen empfehlen?« 


     De Witte zog die Augenbrauen hoch und schüttelte langsam den Kopf. »Da müsst Ihr jemanden fragen, der etwas vom Kriegsgeschäft versteht.« 


     »Das werde ich.« Er verabschiedete sich und trat hinaus. Es schneite, dabei sagte man den Niederlanden ein gemäßigteres Klima nach als in seiner Heimat. Die vier Leibwächter reihten sich neben und hinter ihm ein, damit ihm niemand das Gold stahl. 


     »Wisst Ihr schon, welchen der Rosstäuscher Ihr als Werber verpflichten wollt?«, fragte Stanislav, der als Oberster seiner Leibgarde nicht von seiner Seite wich. 


     »Du warst bei den Gesprächen mit den drei alten Haudegen dabei. Welcher hat auf dich den besten Eindruck gemacht?« 


     Stanislav schüttelte den Kopf. »Keiner von denen scheint mir viel zu taugen.« 


     »Seh ich genauso. Ich will, dass du in den nächsten Tagen herausfindest, in welchen Trinkhöhlen sich das ehemalige Kriegsvolk vornehmlich aufhält. Hör dich dort um.« 


     »Ihr kommt nicht mit?« 


     Wallenstein blieb stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast mit mir in Ungarn und im Friaul gekämpft. Du weißt, was für Soldaten wir brauchen.« 


     »Schon, aber ich verstehe diese seltsame Sprache nicht, dem Deutschen so ähnlich und doch wieder ganz anders. Spanisch und Französisch spreche ich auch nur ein paar Brocken.« 


     »Sie verstehen dich, wenn sie denn wollen.« Sie erreichten sein Quartier. »Fang hier in der Stadt mit den Werbungen an, dann ziehen wir weiter nach Gent und Brügge. Im Frühling muss das Regiment abmarschbereit sein.« 


     Stanislav nickte, obwohl ihm das Unbehagen noch immer ins Gesicht geschrieben stand. »Und was tut Ihr?« 


     »Pläne schmieden, nachdenken.« 


     »Natürlich.« Stanislav sah sich um, als überlegte er, ob er gleich hier auf der Straße die Leute ansprechen sollte, dann starrte er in den Himmel. »Herr?« 


     »Was?«, brummte er missvergnügt. 


     »Seht Ihr das auch?« 


     Wallenstein hob den Blick. Es dämmerte bereits, nur wenige Wolken waren zu sehen. »Was denn?« 


     »Der helle Fleck.« 


     Er verengte die Augen. »Könnte ein Komet sein«, murmelte er. Was mochte das bedeuten? Etwas Großes musste bevorstehen, aber was, das konnte ihm wohl nur ein Astrologe sagen. Ihn beschlich das schreckliche Gefühl, dass dies nichts Gutes bedeutete. Die Bemühungen, den Aufstand niederzuschlagen oder auf diplomatischem Wege beizulegen, würden scheitern. Dabei hatte ihm Karl von Žerotín erst vor ein paar Tagen die Nachricht zukommen lassen, dass in Prag zwischen beiden Seiten ein Vermittlungsverfahren vereinbart worden war, bei dem die böhmischen Direktoren ihre Beschwerde wegen kaiserlichen Verstoßes gegen die Verfassung vorbringen konnten. Und nun dieser Schweifstern. »Ein übles Vorzeichen«, murmelte er. 


       


     * * * 


       


     In der Ferne ragten die Türme der Freien Reichsstadt auf. Wie jedes Mal fühlte es sich für Floryk an, als ob er nach Hause kommen würde. Marika saß neben ihm auf dem Kutschbock und reckte den Hals. »Das ist Nürnberg?« 


     »Ja.« 


     »Trutzige Mauern und Wehranlagen.« 


     »Bisher hat man sich damit vor allem vor Begehrlichkeiten des benachbarten Markgrafen von Ansbach geschützt.« Er lächelte. »Plötzlich könnte der Mann zu einem wichtigen Verbündeten werden. Immerhin ist er Protestant.« 


     »Joachim Ernst von Brandenburg-Ansbach«, murmelte sie. 


     »Du machst mir Angst, Marika. Wieso kennst du den Namen eines jeden Fürsten in deutschen Landen?« 


     »Weil es wichtig werden könnte. Er hat sich für die Gründung der Protestantischen Union eingesetzt, was zur Gründung der Katholischen Liga führte. Die wurde inzwischen weitgehend aufgelöst, doch ein Rumpfbündnis besteht fort.« 


     »Warum weißt du all das?« 


     Sie lächelte ihn an. »Wieso weißt du das alles?« 


     »Weil es wichtig werden könnte.« Er lachte. »Du hast recht, warum solltest du, die Witwe eines Postreiters, weniger mit den Machtverhältnissen in Europa vertraut sein als ein einfacher Kaufmann wie ich. Bestimmt hat dir dein Mann viel erzählt, allerdings sprichst du nie von ihm.« 


     »Eines Tages, Floryk. Meine Trauer um ihn soll unser Glück nicht überschatten.« 


     Er kannte diesen Blick inzwischen. Mehr würde er nicht aus ihr herausbekommen. Wenn sie nur nicht so furchtbar verschwiegen wäre! Sie näherten sich der Stadt von Südosten, also entschied er sich für das Frauentor. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt, als sie ungehindert hindurchrollten. »Durch dieses Tor bin ich oft gelaufen, um Arzneien und Verbandszeug zum Pestlazarett zu bringen. Damals war ich erst sechzehn.« 


     »Für diese Arbeit hast du dich freiwillig gemeldet?« Staunen schwang in ihrer Stimme mit. 


     »Ja, ich saß hier fest. Einer meiner Begleiter ist an der Pest gestorben, ein anderer davongelaufen, solange er noch konnte.« Von der Barfüßerbrücke aus blickte er zum Henkerturm auf einer Pegnitzinsel und konnte nur hoffen, dass Meister Frantz wieder gesund war. 


     »Und dann hast du für die Familie Imhoff gearbeitet?« 


     »Erst musste ich studieren.« Er lächelte sie an. »Dazu hatte ich überhaupt keine Lust. Stadtknecht wollte ich sein. Und jetzt schau mich an. Ein dicker Pfeffersack bin ich geworden.« Er klatschte auf seinen Bauch. »Na ja, sehr dick bin ich nicht mehr.« 


     Sie küsste ihn auf die Wange. »Nun bist du nur noch ein Pfeffersack in geheimer Mission, der sich obendrein um unser aller Essen kümmern muss.« 


     »Die nächsten Tage vermutlich nicht. Da werden uns die gebratenen Wachteln in den Mund fliegen.« Er lachte und hielt vor dem Rathaus an. 


     Eine Schildwache blaffte: »He, hier kannst du den Kasten nicht stehen lassen!« 


     »Ich weiß. Ist Andreas Imhoff noch im Rathaus anzutreffen?« 


     Der Mann schüttelte den Kopf. »Ist gleich nach der Sitzung fort.« 


     »Danke für die freundliche Auskunft.« Hinter diesen dicken Mauern atmete er freier als sonst irgendwo im Reich. Alles um ihn herum war so vertraut. Die Sebalduskirche zu seiner Linken, der Zugang zum Lochgefängnis zu seiner Rechten. Er lenkte die Rösser Richtung Egidienberg. Vor der Imhoffschen Handelsniederlassung hielt er an. Die Privatgemächer der Familie befanden sich im selben Gebäude, und er betätigte den Türklopfer. Als die Pforte aufschwang, erkannte Floryk mit einem freudigen Stich den alten Diener der Familie. 


     Einige Augenblicke starrte Sebald ihn nur an. »Seid Ihr es wirklich, Floryk Loyal?« 


     Floryk grinste. »Ja, mein guter Sebald. Wie geht es der Familie Imhoff? Störe ich?« 


     »Oh, die Herrschaft wird sich bestimmt freuen.« Sein Blick wanderte zu Marika. »Ihr kommt in sehr anmutiger Begleitung, wenn Ihr mir diese Freiheit verzeihen wollt.« 


     Floryk lachte. »Das ist meine Frau Marika. In der Kutsche sitzen zwei Kinder, aber die sind uns zugelaufen.« 


     »Da gratuliere ich ganz herzlich. Ihr kommt aus Böhmen?« 


     Seine Fröhlichkeit verflog. »Ja, wir haben manches Schlachtfeld gesehen.« 


     »Herrje, was mach ich denn hier, lasse Euch vor der Tür stehen und halte ein Schwätzchen. Kommt herein. Der Stallknecht wird sich um die Rösser und das Gefährt kümmern.« 


     »Vielen Dank.« Floryk öffnete den Schlag. »Raus mit euch und macht mir keine Schande. Dieser freundliche Mann heißt Sebald und wird euch den Hintern versohlen, wenn ihr etwas kaputt macht oder frech werdet.« 


     Mila stellte sich neugierig vor den Diener. »Machst du das wirklich?« 


     Floryk beobachtete den Alten neugierig. Der hob das Kinn etwas höher. »Nur, wenn es vonnöten ist.« 


     Die Kleine kicherte und folgte Sebald ins Haus. 


     Floryk holte die Taschen heraus, die sie heute Nacht und morgen brauchen mochten, den Rest ließ er in der Kutsche. 


     Marika nahm ihm eine Tasche ab und hakte sich bei ihm unter. »Ein sehr nettes Faktotum.« 


     »Oh ja, der Mann arbeitet schon ewig für die Familie, hat vermutlich unter dem ersten Andreas Imhoff angefangen.« 


     »Und der Jetzige ist schon der Dritte dieses Namens?« 


     »Genau. Er ist ein paar Jahre jünger als ich, zwei oder drei. Das Unternehmen leitet allerdings sein Bruder Wilhelm, damit Andreas sich vor allem um die Ratsgeschäfte kümmern kann.« 


     Sie hatten die Eingangshalle durchquert und betraten eine kleine Stube, als auch schon Andreas herbeieilte. Inzwischen sah er seinem Vater noch ähnlicher als früher, dieselbe hochgewachsene Gestalt, und an den Schläfen zeigte sich erstes Grau. »Floryk Loyal! Ist es denn die Möglichkeit? Wie kommst du nach Nürnberg? Dein letzter Brief hat uns aus Wien erreicht. Ganz schön verwegen, die kaiserliche Post zu benutzen.« Erst jetzt schien er Marika und die Kinder zu bemerken. »Was hast du mir sonst noch verschwiegen?« 


     Floryk lachte. »Die Kinder sind möglicherweise mit mir verwandt. Sicher wissen wir das nicht. Und das …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das ist mein Eheweib, Maria. Ich nenne sie Marika.« 


     »Sieh einer an, wann habt ihr geheiratet?« 


     Marika lächelte etwas gequält. »Vor sechs Wochen auf einem Schlachtfeld nicht allzu fern von Budweis.« 


     Ungläubig schüttelte der Ratsherr den Kopf. »Dann müssen wir bald richtig mit euch feiern. Aber jetzt kommt in die gemütliche Stube.« Zu Floryk gewandt sagte er: »Mich haben sie inzwischen schon zum Septemvirn gemacht. Langsam verstehe ich, warum Vater umso lauter gejammert hat, je wichtiger er im Stadtrat wurde.« Zu Maria sagte er: »Dein Mann hat ihm genug zusätzliche Sorgen gemacht, sodass ich als Bub meist tun und lassen konnte, was ich wollte.« Grinsend schlug er ihm auf den Rücken. »Ich hatte auch das Glück, der Zweitgeborene zu sein, deshalb hat er natürlich an Wilhelm die höchsten Erwartungen gestellt. Als du dann studiert hast, hat mein kleiner Bruder Jorgen Vater auf Trab gehalten. Ich durfte wahrscheinlich die angenehmste Jugend unter meinen Geschwistern erleben.« 


     Marika lächelte. »Ihr seid bestimmt ein sehr verständnisvoller Vater geworden.« 


     Andreas grinste. »Frag lieber nicht meine Söhne. Allerdings werden die auch langsam vernünftig. Georg, mein Jüngster, studiert nach einem Jahr in Altdorf jetzt in Tübingen weiter. Wenigstens sollte er dort sicher sein.« Da wirbelte Andreas herum. »Haben wir die Kinder verloren? Von der Wunderkammer sollten wir sie lieber fernhalten.« 


     Mila und Simon kamen angelaufen. »Was ist das für ein Tier auf dem Bild dahinten? Das mit der komischen Nase?« 


     »Ein Elefant. Die gibt’s in Afrika.« 


     »Und wo ist diese Wunderkammer?«, fragte Simon. 


     Andreas setzte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft eine ernste Miene auf. »Die zeige ich euch Rabauken nur mit gefesselten Händen.« 


     Floryk lachte über ihre entsetzten Gesichter. »Der meint das ernst, aber es lohnt sich. Ihr werdet staunen.« In der gemütlichen Stube war gut geheizt, und er sank auf einen bequemen Stuhl. »Ah, ich bin zu Hause. Aber sag, wie geht es Meister Frantz?« 


     »Besser, seit er weiß, dass er niemanden mehr richten muss.« Andreas schüttelte den Kopf. »Wir hätten den Falschmünzer nicht zum Tod durch das Feuer verurteilen sollen. Das war ein grausiges Spektakel und hat ihn sehr mitgenommen.« 


     Floryk wollte es sich gar nicht vorstellen. 


     Andreas setzte sich zu ihnen. »Wie ich Sebald kenne, wird er in Kürze allerlei Speisen auftragen lassen. Wo mein Weib bleibt, verstehe ich allerdings nicht. Sie müsste eigentlich übersprudeln vor Freude, dich wiederzusehen.« 


     »Regina geht’s gut?« 


     »Oh ja, eine zähe Augsburgerin aus dem Geschlecht der Rehlinger, da brauchst du eigentlich gar nicht zu fragen. Aber nun erzählt, wie stehen die Dinge in Böhmen?« Er warf einen unsicheren Seitenblick zu den Kindern. »Sollen wir sie im Garten herumtoben lassen?« 


     Marika antwortete: »Sie haben allerlei Grausamkeiten mit angeschaut, da macht es auch nichts, wenn wir vor ihnen darüber sprechen. Oder wollt ihr lieber in den Garten?« 


     Beide schüttelten den Kopf. »Hier ist es schön warm«, sagte Mila. 


     Da kam Andreas’ Ehewirtin herein, dicht gefolgt von Dienern, die Speisen auftrugen. »Floryk, schön dich zu sehen, und auch noch beweibt!« Regina strahlte, umarmte ihn und nahm dann Marikas Hände in ihre. »Und was für eine schöne Frau du dir ausgesucht hast. Bestimmt auch eine kluge, sonst hätte sie deine gut versteckten Vorzüge gar nicht erkannt.« 


     Marika lachte. »Man muss bei ihm schon etwas an der Oberfläche kratzen.« 


     Regina lächelte. »Besser, als auf einen Blender hereinzufallen. Ich bin sicher, du wirst noch viele gute Eigenschaften an ihm entdecken.« 


     »Noch mehr?«, antwortete Marika und sah ihn skeptisch an. 


     Floryk schüttelte den Kopf. »Glaub ihr nichts, sonst setzt du deine Erwartungen zu hoch an.« 


       


     * * * 


       


     Andreas Imhoff band Mila und Simon am nächsten Morgen tatsächlich die Hände auf den Rücken. Seine Frau schimpfte zwar über diesen Unfug, aber er sagte nur: »Falls du mit in die Wunderkammer kommen willst, muss ich dich natürlich auch fesseln, meine Liebste.« 


     »Niemals.« Sie lachte. »Alberner Kerl.« 


     Mila konnte die Spannung kaum noch ertragen. 


     »Was ist mit Marika?«, fragte Simon. 


     »Hm.« Der Ratsherr musterte Floryks Frau. 


     »Übertreib’s nicht!«, rief Regina. 


     Imhoff zog eine Augenbraue hoch. »Du versprichst, nichts anzufassen?« 


     »Ich schwöre!«, sagte Marika mit ernster Stimme und hob die Hand. 


     Er nickte. »Gut, sonst lass ich dir die Finger abhacken.« 


     Marika gluckste und handelte sich dafür einen missbilligenden Blick ein. »Mich deucht, du nimmst meine Drohung nicht ernst!« Imhoff führte sie dennoch in einen Raum mit zwei großen Butzenscheibenfenstern, durch die Licht auf … allerlei Seltsamkeiten fiel, die an der Wand hingen oder auf Holzbrettern lagen. Sie erkannte kaum etwas. Mila sah ihren Bruder an, doch der wirkte genauso verdutzt. 


     Imhoff deutete nach oben. 


     Von der Decke hing ein Drache! »Lebt der noch?«, fragte sie und drückte sich an ihren Bruder. 


     »Nein, keine Sorge. Das ist ein Krokodil und stammt aus Ägypten. Lebendig hätte das kein Mensch da hinaufgekriegt.« 


     Sie atmete auf. »Und ich dachte schon, es wär ein Drache.« 


     Imhoff lachte. »Ohne Flügel.« Er deutete an die Wand. »Da hängt der Panzer einer riesigen Schildkröte aus dem Meer. Die können tatsächlich schwimmen.« 


     »Der sieht aber schwer aus!«, rief Simon. 


     Mila nickte. Das Ding war so groß wie ein Wagenrad. 


     »Oh ja, das ist er.« 


     »Wo ist denn Ägypten?«, fragte sie. 


     Imhoff trat zu einer bemalten Kugel, die größer als sein Kopf war und in einem Gestänge hing. Er drehte sie und deutete auf einen Punkt. »Hier ungefähr ist Nürnberg.« Er fuhr mit dem Finger eine Linie entlang. »Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation. Da unten ist Afrika, ein eigener Kontinent. Ägypten liegt hier. Und da ist Jerusalem.« 


     »Das ist die Weltkugel?«, fragte Mila andächtig. 


     »Ein von Menschen gemachtes Modell, auf dem ihr alle bekannten Länder des Erdkreises sehen könnt.« 


     Sie seufzte und hoffte, einmal die Welt zu bereisen, doch das war vermutlich auch nur was für Männer. 


     »Wart Ihr da schon überall?«, fragte Simon. 


     Imhoff schüttelte den Kopf und sah etwas traurig aus. »Ich komme kaum hier weg. Aber mein Großvater ist ganz um Afrika herum bis nach Ostindien gesegelt.« Sein Finger zeichnete die Strecke auf der Kugel nach. »Das hat viele Wochen gedauert.« 


     Marika betrachtete einen seltsamen Pokal, der wie eine Schnecke geformt war und hübsch glitzerte. Sie streckte eine Hand aus. 


     »Nicht anfassen!«, rief Imhoff sofort. »Denk an deinen Schwur.« 


     Sie zuckte zurück und sah ihn schuldbewusst an, dann ihre Finger. »Verzeihung.« 


     »Das ist die Schale eines Nautilus, ebenfalls ein Meeresbewohner.« 


     Marika verzog das Gesicht, als würde sie daraus lieber nicht trinken wollen. Mila allerdings hätte keine Hemmungen. Sie wollte lernen, erkunden und aufregende Dinge tun. Wer hätte gedacht, dass es so viele erstaunliche Dinge unter Gottes Himmel gab? Ihr Blick wanderte wieder zur Weltkugel … 


       


     * * * 


       


     Floryk hatte lange nicht so gut geschlafen wie im Hause Imhoff, ohne quälende Träume von Menschen, die einander niederstachen oder erschossen. Während Regina seine Frau und die Kinder in der Stadt herumführte, verbrachte er den Tag in Andreas’ und Wilhelms Gesellschaft mit Arbeit und Gesprächen über die Folgen des jüngsten Prager Fenstersturzes. 


     Wilhelm sagte: »Auf den Kupferrouten aus Sachsen schnappen unsere Leute ebenfalls Neuigkeiten auf. Kurfürst Johann Georg meint, der Aufstand hätte nichts mit Religion zu tun, es ginge rein um machtpolitische Interessen. Der Mann steht fest zum Kaiser, will aber weiterhin Friedensverhandlungen vorantreiben. Seine Majestät soll ihm Generalvollmacht erteilt haben, solange er auf diesem Wege Waffenstillstand und Abdankung der ständischen Truppen erreicht. Doch was passiert, wenn der Kaiser tatsächlich bald stirbt? Dann könnte all das hinfällig sein. Außerdem streiten sie noch wegen eines Verhandlungsorts und eines Anfangstermins der Gespräche.« 


     Andreas fügte hinzu: »Wir, also die Stadt Nürnberg, haben Mansfelds Armee zu einem Viertel finanziert. Hoffentlich stellt sich das nicht noch als Fehler heraus. Seine Söldner belagern inzwischen das katholische Pilsen. Wenn er die Stadt einnimmt, wird das entweder die Friedensverhandlungen befördern oder endgültig scheitern lassen.« 


     Floryk staunte. »Ihr seid wirklich gut informiert! Wozu braucht ihr da mich?« 


     »Viele Männer tragen uns von allen Seiten Informationen zu, doch du hast es geschafft, neue Quellen aufzutun.« Andreas klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. 


     Da fiel Floryk etwas ganz anderes ein. »Die Reichsinsignien werden immer noch hier in der Stadt verwahrt, richtig?« 


     »Oh ja, wenn Ferdinand nach Matthias’ Tod zum Kaiser gewählt wird, werden wir diese auch brav nach Frankfurt bringen. Nürnberg wird den Teufel tun, mehr Aufruhr anzuzetteln, auch wenn wir natürlich hoffen, dass unsere böhmischen Freunde ihre Religionsfreiheit behaupten können. Sonst ist als Nächstes die Unsrige in Gefahr.« Andreas seufzte. »Willst du wirklich nach Heidelberg reisen?« 


     Floryk hob die Schultern und ließ sie langsam sinken. »Was meint ihr? Soll ich mich lieber raushalten? Ihr kennt Ludwig Camerarius wesentlich besser als ich. Ergibt es Sinn, wenn ein kleiner Kaufmann im Dienst der großen Imhoffs bei ihm vorspricht?« 


     Wilhelm lachte: »Groß in Nürnberg vielleicht, aber im Rest des Reichs sind wir doch eher ein Unternehmen unter vielen.« 


     »Wir stehen natürlich mit Camerarius in Kontakt«, sagte Andreas. »Er unterrichtet den Stadtrat über bedeutende Vorgänge in der Kurpfalz, sodass wir sie nicht erst aus den Zeitungen erfahren müssen, allerdings können wir bisher nicht einschätzen, wie er zu einer Wahl Friedrichs zum böhmischen König steht.« 


     Wilhelm stand auf. »Da fällt mir ein, dass wir Briefe für dich erhalten haben. Aus Prag und Augsburg, über unsere eigenen Boten, nicht etwa die Reichspost. Ich glaube, der Absender des einen hieß Wallenstein.« Er suchte im Kabinettschrank. »Ist schon vor Wochen angekommen, aber zu dem Zeitpunkt wussten wir nicht, wo du dich befindest und was du vorhast. Da sind sie.« Er reichte ihm die Schreiben. 


     Gespannt brach Floryk das Siegel des einen und las: 


       


     Werter Loyal, 


     Wenn Dich dieser Brief erreicht, hast Du die schlimmste Strecke des Weges hinter Dich gebracht. Ich hoffe, Du und Marika könnt Euch jetzt unbehelligt gen Heidelberg begeben. Ihr werdet in dieser Angelegenheit nicht die Einzigen sein, die versuchen, eine desaströse Torheit zu verhindern. Auch der bayrische Vetter vertritt unsere Ansicht. Gottes Segen sei mit Euch, 


     Albrecht von Wallenstein 


       


     Floryk atmete tief durch. »So ungewiss das Ergebnis auch sein mag, wir müssen nach Heidelberg gehen.« 


     »Weil dieser Wallenstein es wünscht?«, fragte Andreas und zog die Augenbrauen zusammen. »Der Mann rüstet sich für den Krieg auf kaiserlicher Seite, und du glaubst, er sucht ihn zugleich zu verhindern?« 


     Floryk nickte. »Indem er den Aufstand schnell niederschlägt. Dieser mährische Grundbesitzer wurde zum Kaiser vorgelassen, hat ihn mit eigenen Augen gesehen und mir gesagt, dass Matthias nicht mehr lange leben wird.« 


     Andreas lief auf und ab. »Dann wird Ferdinands Wahl zum nächsten Kaiser bald nicht mehr abzuwenden sein. Friedrich von der Pfalz mit seinen Verbindungen zu anderen reformierten Gebieten, zum englischen König und dem bayrischen Herzog ist unsere einzige Chance, den Kaiser bezüglich Religionsfragen in die Schranken zu weisen.« 


     Floryk starrte seinen Freund an. »Bist du sicher?« 


     Andreas lachte freudlos. »Wie könnte ich sicher sein? Vielleicht ist es wahrlich am besten, wenn du nach Heidelberg reist und selbst herausfindest, wie die Dinge stehen.« 


     »Hm.« 


     »Wann willst du aufbrechen?«, fragte Wilhelm. 


     »Ich muss mit Marika reden, aber in zwei Tagen sollten wir uns hinreichend erholt haben.« 


     »Vier oder fünf Tage werdet ihr für die Strecke brauchen. Ich hör mich um, ob ihr euch einer Gruppe Handelsreisender anschließen könnt.« 


     »Danke, das wäre uns sehr recht.« Verwundert blickte er von einem zum anderen. »Und ich dachte schon, ihr wollt mir das Unterfangen ausreden.« 


     Andreas blieb vor ihm stehen. »Das können wir uns kaum leisten. Morgen früh werde ich den Stadtrat informieren. Sicher werden meine Kollegen dem zustimmen.« 


     Floryk öffnete den zweiten Brief. Von Wenzel Zajíc. Ihm wurde flau. 


       


     Geschätzter Loyal, 


     Ich hoffe, dieser Brief findet Euch und meine Kinder wohlauf. Da ich nicht weiß, wohin Ihr von Olmütz aus reisen werdet, sende ich ihn lieber nach Nürnberg. Wenn Ihr ihn zu lesen bekommt, bin ich längst zum Ständeheer gestoßen. Ich muss gestehen, dass ich Milana ermutigt habe, sich in oder auf der Kutsche zu verstecken. Ich spüre, dass ich erneut meine Heimat verteidigen muss, nicht weil Graf Thurn mich dazu gedrängt hat, sondern aus Pflichtgefühl. Ob ich auch diesmal mit dem Leben davonkommen werde, steht auf einem anderen Blatt. Bitte verzeiht, dass ich Euch gleich alle beide aufgehalst habe, doch in dem Moment, als Ihr mir angeboten habt, Simon als Euren Burschen mitzunehmen, konnte ich nicht widerstehen. Und nun stellt sich vielleicht sogar heraus, dass Ihr ein Verwandter seid. Leider habe ich meine Frau Paulina und ihre Familie nur unter dem deutschen Namen Heideck kennengelernt. Geboren ist sie in Waldsassen, wo sich ihr Vater Albert als Tuchmacher niedergelassen hat. Hoffentlich könnt Ihr herausfinden, ob meine Frau wirklich Eure Base war. Es würde mich freuen. 


     Alles Gute und Gottes Segen, 


     Wenzel Zajíc 


       


     Er reichte den Brief Andreas. »Kannst du herausfinden, ob die Großmutter der Kinder tatsächlich die Schwester meines Vaters war?« 


     Andreas las, dann nickte er langsam. »Wir werden es versuchen. Aber sag, willst du die Kinder nicht lieber bei uns lassen, statt dich auf einer neuerlichen Reise mit ihnen zu belasten? Noch dazu in der kalten Jahreszeit.« 


     »Das wär mir lieb. Vielleicht könnt ihr Simon bei einem Drucker als Lehrling unterbringen?« 


     »Bestimmt«, antwortete Wilhelm. 


     Floryk blickte zum Fenster. Durch die Butzenscheiben drang kaum noch Licht. »Ich würde gern Meister Frantz besuchen.« 


     »Mach das. So spät am Tag sollten auch keine Patienten mehr zu ihm kommen.« 


     »Er arbeitet weiterhin als Wundarzt?« Dann musste es ihm schon wieder besser gehen. 


     »Das konnten wir ihm schlecht verweigern, nachdem er der Stadt Nürnberg so lange vorbildlich gedient hat.« 


     Floryk dankte seinen Freunden und stand auf. Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Wohnt er denn noch im Henkerhaus?« 


     Andreas schnaubte. »Dem Mann fallen immer neue Ausreden ein, warum er noch keine andere Behausung gefunden hat. Er will nicht aus der Brückenwohnung raus. Sein Nachfolger liegt uns ständig in den Ohren, weil er endlich dort einziehen möchte. Vorübergehend haben wir ihn im Hofmeisterhaus bei Sankt Rochus untergebracht, aber das geht natürlich nicht auf Dauer.« 


     »Im Pestlazarett?«, fragte Floryk erstaunt. 


     »Genau, allerdings liegen dort zurzeit natürlich keine Sondersiechen..« 


     Grinsend verließ er das Kontor Richtung Henkerturm. Erinnerungen stürmten auf ihn ein, als er vertraute Gebäude passierte. Dann überquerte er den nördlichen Pegnitzarm zum Säumarkt. Jetzt, in der kalten Jahreshälfte, wurde hier mit Schweinen gehandelt - in unmittelbarer Nähe zu Schlachthof und Fleischbänken. In den Pferchen drängten sich die Tiere gegen die Kälte aneinander, und sogar den Händlern schien das sonst übliche Geschrei in der Kehle festgefroren zu sein. Vor dem Turm blieb Floryk stehen und blickte zur Brückenwohnung hinauf. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Läden. 


     Die Wohnung des Henkersknechts über dem südlichen Pegnitzarm war eingestürzt, als während eines strengen Winters Eisschollen den einen Pfeiler beschädigt hatten. Jetzt führte an dessen Stelle nur noch ein schlichter Holzsteg vom Unschlitthaus zum Säumarkt. Die Wohnbrücke des Henkers aber stand noch. 


     Wie einst so oft stieg er die Turmtreppe hinauf und klopfte an die Tür. Eine Frau von vielleicht dreißig Jahren öffnete und sah ihn überrascht an. »Was wünscht Ihr? Braucht Ihr einen Heiler?« 


     »Du musst Maria sein. Ich bin Floryk Loyal, ein Freund deines Vaters.« 


     »Floryk? Natürlich, ich erinnere mich. Komm rein!« 


     Die gute Stube hatte sich kaum verändert. Ein Bücherbord war dazugekommen. 


     »Wer ist es?«, rief die vertraute sonore, wenn auch rauere Stimme. 


     Maria legte einen Finger auf den Mund und rief dann: »Vater, komm doch bitte. Da ist ein sehr seltener Mensch, der etwas von dir will.« 


     »Seltsam?« Meister Frantz klang beunruhigt und streckte den Kopf aus dem angrenzenden Behandlungszimmer. 


     Floryk grinste. 


     Der ehemalige Nachrichter von Nürnberg wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Er legte den Kopf schief und musterte ihn. »Dieses dreiste Feixen kenn ich doch. Floryk Loyal, du elender Rumtreiber.« 


     Er lachte. »Meister Frantz, Ihr habt Euch kaum verändert.« 


     »Wenn du das sagst.« Frantz Schmidt fuhr sich über die altersgefurchten Wangen und setzte sich mit ihm an den Tisch. In seinem dunkelblonden, schulterlangen Haar zeigten sich nur an den Schläfen graue Strähnen. »Alt bin ich trotzdem geworden. Schon dreiundsechzig.« 


     Maria fragte: »Hast du Hunger, Floryk, oder Durst?« 


     »Nein danke, ich werd heute Abend wieder bei den Imhoffs gemästet. Übrigens hab ich geheiratet!« 


     Meister Frantz schmunzelte. »Was, so jung und schon verehelicht?« 


     »Ja, ich hab mir gedacht, wenn man auf die fünfzig zugeht, wird’s langsam Zeit, sonst kriegt man keine mehr ab. Und Ihr seid jetzt wirklich im Ruhestand?« 


     »Ja, dem Herrn sei Dank. Ich werde nie wieder einen Menschen vom Leben zum Tode bringen müssen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das hoffe ich wenigstens, doch so wie die Dinge derzeit im Reich stehen … Du warst zuletzt in Prag für die Imhoffs tätig?« 


     »Ja, ich hab gesehen, wie die Statthalter aus dem Fenster geworfen wurden.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Ihr wollt sicherlich nichts über Krieg und Gemetzel hören.« 


     Meister Frantz brummte: »Erzähl mir lieber von schönen Dingen, zum Beispiel von deiner Frau.« 


     »Sie ist wirklich schön, hab sie … in all den Unruhen kennengelernt.« Er musste unwillkürlich an Wallenstein denken. »Im Gefolge eines mährischen Obristen, Albrecht von Wallenstein. Er meinte, dass er Euch kennt. Hat in Altdorf studiert und sich dort wohl ziemlich ungebührlich benommen.« 


     »Wallenstein.« Meister Frantz rieb sich das bärtige Kinn. »Der Name kommt mir bekannt vor. Musste ich ihn ausstreichen?« 


     »Ich glaube nicht, aber der Mann hat sehr rätselhaft gesprochen.« 


     Meister Frantz kramte ein Büchlein aus einer Schublade im Schrank hervor. »Wann soll das gewesen sein?« 


     »1599, wenn ich mich recht entsinne.« 


     »Nein, da steht nichts von einer Leibstrafe für einen Wallenstein, und hinrichten musste ich ihn offensichtlich auch nicht.« Er grinste lausbubenhaft. »Sonst hättest du deine Frau aus dem Gefolge eines Geistes weggeheiratet.« 


     Floryk lachte. »Oder Ihr hättet schlimm gepatzt.« 


     Die Gesichtszüge des ehemaligen Henkers verzogen sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Erinnere mich nicht daran!« Er griff mit beiden Händen in die Haare und zog. »Meine letzte Hinrichtung war ein Graus - mit dem Feuer. Der Henkersknecht hat es nicht geschafft, den armen Sünder rechtzeitig zu erwürgen, aber das war nicht alles. Das Schwarzpulver am Leib des Mannes ging viel zu spät los …« Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Erzähl mir lieber von diesem Wallenstein, der davongekommen ist.« 


     »Er wurde in einem der Türme Nürnbergs festgesetzt, und Ihr sollt ihm wegen seines Betragens ins Gewissen geredet haben. Damals dürfte er um die sechzehn gewesen sein, ein böhmischer Freiherr.« 


     Erkenntnis leuchtete in den Augen von Meister Frantz auf. »Ach richtig, das Bürschlein war in allerlei üble Händel verwickelt. Zwei Tage war er im Luginsland oben bei der Burg eingesperrt, weil die Karzerstrafen in Altdorf nicht viel fruchteten.« Er runzelte die Stirn. »Und ich hab ihn so sehr beeindruckt, dass er sich meiner heute noch erinnert?« 


     Floryk nickte. »Oh ja. Wisst Ihr nicht mehr, was Ihr zu ihm gesagt habt?« 


     Meister Frantz lächelte versonnen in sich hinein. Schließlich sagte er: »Kann sein, dass ich ihm etwas Ähnliches gesagt habe wie einst dir als jungem Mann, nämlich, dass er froh sein sollte, etwas lernen zu dürfen, denn unter die Halsabschneider kann auch der Dümmste gehen.« 


     »Hm.« Und das sollte alles gewesen sein? »Ich glaube, Ihr wollt es mir nicht verraten.« 


     »Na gut, du neugieriger Vagant gibst ja doch nicht auf. Der Stadtrat hat mich zu ihm in den Gefängnisturm geschickt, mit Richtschwert am Gürtel. Ich sollte ihm deutlich machen, wie er enden würde, wenn er sich nicht eines Besseren besänne.« 


     »Und?« 


     »Er hat mich wüst beschimpft, einen Leuteschinder genannt, der für Geld tue, was er aus Notwendigkeit tun müsse. Da hab ich nachgefragt, warum es notwendig gewesen sei, den jungen Offizier in Altdorf niederzustechen und seinen Famulus halb tot zu prügeln. Wobei Wallenstein nicht selbst den Offizier getötet hat, sondern einer seiner Spießgesellen - ebenfalls ein Student, der sich auf der Flucht befand. Unser böhmischer Adelsspross war hiergeblieben, weil er sich für unantastbar hielt oder nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Jedenfalls zauderte der Rat, scheute vor einer harten Strafe wie Ausstreichen und Relegation von der Akademie zurück. Von seinem dritten Vergehen wussten wir zu dem Zeitpunkt noch gar nichts: Einem weiteren Mann hat er einen Dolch in den Schenkel gestochen.« 


     »Unvorstellbar. Wie hat er auf Eure Frage geantwortet?« 


     Meister Frantz schnaubte. »Sein Famulus sei bei der Arbeit eingeschlafen und die Prügel angemessen. Der Bursche war Waise, deshalb meinte sein junger Herr wohl, mit ihm umspringen zu können, wie er wollte. Rotzfrech sagt mir dieser Wallenstein: ›Irgendwer muss doch für Zucht und Ordnung sorgen!‹ Da hab ich ihn am Revers gepackt und auf die Füße gehoben, ihm fest in die Augen geschaut und ganz leise gesagt: ›Hier in der Freien Reichsstadt Nürnberg sorgen Stadtknechte für Ordnung, der Richter spricht Recht, und ich vollstrecke dessen Urteil. Wahrscheinlich sehen wir uns bald wieder, aber du hast Glück. Weil du von Adel bist, muss ich dich Galgenvogel vermutlich mit dem Schwert richten, statt dich zu henken. Ich hoffe, du weißt deine besondere Stellung in der Gesellschaft zu schätzen.‹ Da hat er große Augen gemacht und nichts mehr gesagt.« 


     Floryk lachte. »Schwer vorzustellen, wenn man ihm heute begegnet.« 


     »Aus dem Burschen ist tatsächlich noch ein anständiger Mann geworden?« 


     Floryk fuhr mit dem Finger die Maserung in der Tischplatte nach. »Wenn ich das mit Sicherheit sagen könnte! Aber ja, ich will ihm vertrauen, denn von ihm könnte der Frieden im Reich abhängen, wenn die Verhandlungen scheitern.« 


     »Ich darf mich selig schätzen, weil ich bisher keinen Krieg erleben musste. Aber das scheint sich nun auf meine alten Tage doch noch zu ändern. Am Ende muss ich als Feldscher arbeiten. Komm mit.« Meister Frantz erhob sich und ging zur Tür. »Steigen wir hinauf auf den Turm.« 


     Floryk folgte ihm die Steinstufen hoch bis unters Dach und staunte. Hier waren zwei Kartaunen aufgestellt worden. »Nürnberg bereitet sich auf einen Angriff vor?« 


     »Solange ich hier wohne, wurden zuvor nur einmal Geschütze heraufgebracht. Das muss … ziemlich genau dreißig Jahre her sein. Damals trieben Kundschafter des Markgrafen von Ansbach ihr Unwesen in der Freien Reichsstadt.« 


     Floryk ließ seine Hand über eines der gewaltigen Bronzerohre gleiten. »Ich kann mir gut vorstellen, welchen Schaden diese Geschütze anrichten.« 


     Meister Frantz deutete zu einer ordentlich aufgeschichteten Pyramide von Kugeln. »Ja, wenn ich mir anschaue, wie groß die Geschosse sind.« Er trat an die Brüstung. »Finstere Zeiten stehen uns bevor.« 


     Floryk stellte sich neben ihn. Von hier aus konnte man über die äußere Wehrmauer der Stadt blicken, doch die Nacht war hereingebrochen, sodass er nur wenige Lichter ausmachen konnte. Sterne funkelten im wolkenlosen Himmel und … »Was ist das?« Ein lang gezogener, heller Fleck am Firmament! »Ein Komet?« Erschrocken wandte er sich zu seinem väterlichen Freund. 


     Meister Frantz starrte die Himmelserscheinung ebenfalls an. »Ich weiß es nicht, aber was sollte es sonst sein?« 


     Floryks Mund wurde ganz trocken. Ein Vorbote des heranziehenden Kriegs? Eine Warnung des Allmächtigen, nicht weiter auf diesen zerstörerischen Pfaden zu wandeln? »Ich werde schon übermorgen nach Heidelberg reisen und versuchen, diesen Krieg einzudämmen«, presste er hervor. 


     »Möge Gott seine schützende Hand über dich halten, Floryk Loyal.« 


     Aus der Stadt drangen Rufe zu ihnen herauf. Mehr Menschen mussten den Kometen entdeckt haben und über seine Bewandtnis rätseln. Lange standen sie schweigend da und beobachteten, wie sein Licht immer heller wurde. 


       


     * * * 


       


     Graf Thurn konnte nicht anders, als die Himmelserscheinung letzte Nacht als Bestätigung aufzufassen. Auch bei Jesu Geburt war ein Komet über Bethlehem zu sehen gewesen, und heute trieben sie Dampierre in die sumpfigen Teichgebiete um Lomnitz. Der kaiserliche Feldherr wusste kaum noch, wie er sich ihnen widersetzen sollte. Mansfelds Belagerung von Pilsen hatte derweil Buquoy dazu verleitet, nicht weiter nach Prag, sondern zum Entsatz der westböhmischen Stadt zu eilen. Den würde sich Hohenlohe mit seinen Truppen vornehmen. Der Sieg war in greifbarer Nähe! 


     Mit seinen Adjutanten galoppierte Thurn auf eine Anhöhe, von wo aus sie die Schlacht bestens überblicken konnten. Schüsse krachten aus den ordentlichen Formationen seiner Schützen und mähten die Davonlaufenden wie Hasen nieder. Thurn danke dem Allmächtigen für den wohlgefälligen Beistand. Wie Moses hob er beide Arme. Diese Schlacht würden sie gewinnen, wenn sie den Glauben nicht verloren. 


     »Was macht Ihr, Herr?« 


     Er ließ die Arme sinken und erwartete schon beinah eine unglückliche Wendung in den Kampfhandlungen. Doch nein, sein Kriegsglück ließ nicht nach. Zufrieden lächelte er seinen Adjutanten an. »Vergiss es, ich habe mich einen Moment lang für Moses gehalten.« 


     Unsicher sah ihn der Mann an. 


     Lachend schüttelte er den Kopf. »Keine Sorge, ich habe nicht den Verstand verloren, doch ich war mir noch nie so sicher, dass wir diesen Krieg gewinnen werden.« 


       


       


    


  




  

     Kapitel 17: Heidelberg 


     In welchem Simon und Mila ungewohnte Höhen erklimmen, Floryk und Marika dagegen Affen fangen sollen. 


       


     Vom Liebesspiel erschöpft, aber hellwach kuschelte Floryk sich an Marika. Das bequeme Bett würde er vermissen und die Reise an den Hof des Kurfürsten von der Pfalz zu gern verschieben, mindestens bis zum Frühjahr, doch dann wäre es womöglich zu spät. 


     Da sagte sein Weib: »Ich war noch nie mit einem Mann wie dir zusammen.« 


     »Wie meinst du das?«, fragte er vorsichtig. 


     Sie schmiegte sich an ihn, legte den Kopf in die Mulde zwischen Schulter und Brust. »Du lässt mich Dinge fühlen, die ich so noch nicht erlebt habe.« 


     »War das mit deinem ersten Mann anders?« 


     »Ach, wir haben es getan, wenn ihm danach war. Ich fand es auch schön, von ihm berührt zu werden, aber …« 


     Floryk konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Was für ein Tor. Aber ja, auch er war einst ein junger Tölpel gewesen, ehe er an eine reife Frau geraten war, die ihm so manches beigebracht hatte. Da erinnerte er sich, wenn auch ungern, dass Marika mit noch einem Mann zusammen gewesen war. »Und Wallenstein?« Er hörte sie schlucken. 


     »Er wollte mich nicht wollen. Bestimmt war er zu seiner Ehefrau sehr zärtlich, doch ich hab für ihn die Versuchung verkörpert. Für ihn war ich nur das schöne Weib, immer zu seiner Verfügung. Das rote Kleid hat er mir schneidern lassen und war stolz darauf, wenn er mir widerstehen konnte. Doch manchmal brauchte er eine Frau, und dann wollte er nicht zu einer Dirne gehen. Er hat mich genommen wie ein Soldat. Nicht brutal, aber schnell und zielstrebig. Ich glaube, hinterher hat er sich immer geschämt.« Jetzt hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. »Verachtest du mich, weil ich mich ihm hingegeben habe?« 


     Er strich ihr eine lange schwarze Strähne hinters Ohr. »Nein, du warst ihm dankbar. Er hat dich vor Schlimmerem bewahrt.« 


     »Das hat er. Und er kam mir so stark und mächtig vor. Mein Mann und ich haben beobachtet, wie er mit seinem kleinen Heer die Belagerungslinien der Venezianer um Gradisca durchbrochen und jede Menge Wagen mit Proviant in die Stadt geschafft hat. Es war erstaunlich. Du hast dir bestimmt schon gedacht, dass mein Mann - erster Mann - als Postreiter ebenfalls spioniert hat.« 


     »Ja, und du scheinst, fleißig geholfen zu haben.« 


     »Wenn möglich; meist für den Kaiser. Als Wallenstein es geschafft hatte, die Belagerung zu durchbrechen, wagte Dampierre einen Ausfall. Nach einigen Scharmützeln durchstreiften dessen Söldner die Gegend nach versprengten Kämpfern, die sie rekrutieren konnten. Da haben sie uns erwischt und nicht groß gefragt, auf wessen Seite wir stehen. Meinen Mann erstochen, das Felleisen mit Post beschlagnahmt, und dann fielen sie über mich her. Gerade rechtzeitig ist Albrecht gekommen - hat auf sie eingedroschen, doch so beherrscht, dass er sie nicht ernstlich verletzte. Ich war fasziniert von ihm, obwohl mein Gemahl tot neben mir lag.« 


     Eine Frage lag ihm noch auf der Zunge, doch er zauderte. Könnte er die Antwort ertragen? Er nahm all seinen Mut zusammen. »Warum hast du mich geheiratet?« 


     Marika lächelte. »Auf die Frage hab ich gewartet.« Sie legte wieder ihren Kopf auf seine Brust. »Ich will ganz ehrlich sein. Wallenstein wollte mich loswerden, und du warst der, den er für mich ausgesucht hat. Erst dachte ich, du bist auch nur einer dieser Kerle, die meine schöne Hülle begehren. Doch du warst anständig, hast mich nicht bedrängt, dich um die Kinder fremder Leute gekümmert. Du bist ein guter Kerl, der einfach nur das Richtige tun will.« 


     »Du hast mich durchschaut.« 


     Sie legte ihre Hand auf sein Herz. »Ich spüre, wer du bist, da muss ich nicht erst deine Lebensgeschichte kennen. Als uns Graf Thurn eine Feldhochzeit anbot, dachte ich, wir sollten es versuchen.« 


     »Hm, versuchen?« Das klang nicht nach einem Bund fürs Leben, was die Ehe eigentlich sein sollte. 


     »Ja, ich hab mir gedacht, wenn ich dich doch nicht leiden kann, lässt sich so eine Feldhochzeit leicht annullieren. Ich hätte mit einer Zwangslage argumentieren können. Heiraten oder Freiwild für die Soldaten.« 


     Er strich ihr über das seidige Haar. »Aber jetzt willst du unsere Heirat nicht mehr annullieren lassen?« 


     Nun hob sie wieder den Kopf, stemmte sich auf einen Ellbogen und küsste ihn auf die Nase. »Du verachtest mich immer noch nicht?« 


     Er schüttelte den Kopf und betrachtete ihr anmutiges Gesicht. 


     »Dann überlege ich’s mir noch einige Zeit.« 


     Floryk klatschte ihr auf den nackten Hintern und wälzte sich auf sie. »Liederliches Weib, du willst mich nur als Lustknaben missbrauchen.« 


     Verschmitzt sah sie ihn an. »Von einem Knaben kann nun wirklich nicht mehr die Rede sein.« 


     Er gluckste, spürte gleichzeitig, wie die Erregung ihn ergriff. Marika fühlte es ebenfalls. »Was hab ich nur angerichtet?«, jammerte sie. 


     »Das ist die gerechte Strafe, mein holdes Weib.« 


       


     Am Morgen beluden sie die Kutsche, und Floryks Bedenken wegen der winterlichen Witterung schwanden. Diese Reise lohnte sich vermutlich mehr als jede andere, die sie in diesem Jahr unternommen hatten. Erstaunlicherweise maulten die Kinder kaum, weil sie in Nürnberg bleiben sollten. Die gediegene Umgebung im Hause Imhoff und die Aussicht auf eine Lehrstelle für Simon verlockten sie offenbar, und Mila plapperte davon, dass sie fremde Länder entdecken wollte. 


     Die lange Büchse und das Schießpulver verstaute Floryk wieder auf dem Dach unter der Plane, um sie zur Not schnell griffbereit zu haben, außerdem Proviant für vier Tage, warme Kleidung und Decken, falls sie in der Kutsche übernachten mussten. Was sonst? 


     Andreas brachte zwei Krüge Wein. »Der soll euch die Glieder wärmen. Ich weiß nicht, wo sich die Kinder verstecken. Sie haben irgendwas gesagt wie Abschiede hätten sie schon genug erlebt.« 


     »Hm, schade.« Er hätte den beiden gern noch ein paar wohlmeinende Worte mitgegeben, doch vielleicht war es ganz gut so. Bestimmt dachten sie an die Trennung von ihrem Vater. »Dann wollen wir uns wenigstens von deiner Familie und Sebald verabschieden.« 


     »Unbedingt.« 


     Sie folgten ihm ins Haus. Reginas Augen schimmerten feucht, als sie Marika umarmte. »Kommt bald zurück.« 


     Floryk küsste sie auf die Wange. »Vielen Dank für alles. Ich hoffe, die Kinder werden euch nicht allzu lästig.« 


     Sie schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Ist sowieso viel zu still geworden, seit unsere aus dem Haus sind. Warum sie sich jetzt verstecken, versteh ich allerdings nicht.« 


     Andreas nestelte an seinem Schlüsselring. »In der Wunderkammer können sie jedenfalls nicht sein.« 


     Sie schauten noch kurz bei Wilhelm vorbei, der sich entschuldigte, weil er in der kurzen Zeit kein Geleit für sie hatte organisieren können. 


     Marika sagte: »Wir sind schon so weit ohne Schutz gereist, da schaffen wir es auch noch bis Heidelberg.« 


     »Bestimmt. Ich wünsche euch eine gute Reise.« 


     Alle begleiteten sie hinaus, nur nicht die Kinder, was Floryk immer trauriger werden ließ. Er half Marika auf den Kutschbock, dann schwang er sich neben seine Frau. Sie winkte, während er die Rösser antrieb. »Gott beschütz euch!«, rief er seinen Freunden zu und fragte sich plötzlich, ob er sie je wiedersehen würde. 


     »Ich vermisse die Kinder schon jetzt«, sagte Marika. 


     »Moment.« Er übergab ihr die Zügel, drehte sich um und spähte unter die Plane. »Ich dachte schon, sie hätten sich da drunter versteckt.« 


     Marika lachte. »Warum das denn?« 


     »So hat es Mila angestellt, damit ich sie aus Prag mitnehmen musste. Ein sehr gewitztes Kind, allerdings hat sie ihr Vater angestiftet.« 


     Marika reichte ihm die Riemen zurück und kuschelte sich an ihn. »Kalt ist es geworden. Ich werde mich bestimmt bald in die Kutsche setzen müssen.« 


     »Sag Bescheid, wenn ich anhalten soll.« In seinem Fellwams spürte er die Kälte noch nicht. Hinter dem Stadttor lenkte er den Wagen Richtung Rothenburg. Vielleicht erreichten sie die evangelische Reichsstadt sogar noch heute. 


     Nach wenigen Meilen begann Marika zu zittern, und Floryk hielt an. »Ab in die Kabine mit dir und wickel dich gut ein. Wir haben genug Decken dabei.« 


     Sie kletterte hinunter und öffnete die Tür. »Floryk«, sagte sie gepresst. »Da wartet eine Überraschung.« 


     Das Fensterchen zur Kabine ging auf, und Simon rief: »Wir kommen mit! Umkehren ist zwecklos.« 


     Floryk lachte. »Ich hab’s geahnt.« 


     Auch Marika lächelte. »Ich bin dafür, dass wir sie mitnehmen.« 


     Er nickte. »Wer weiß, wozu sie noch gut sein werden.« 


     »Stimmt, vielleicht können wir sie bei der Metzgerpost als Hütekinder unterbringen. Da können sie für uns kundschaften.« 


     »Was?«, rief Mila. »Metzgerpost? So was gibt’s doch gar nicht!« 


     Marika antwortete: »Ihr habt ja keine Ahnung von der Post.« 


     »Erzähl.« 


     Sie stieg ein und schloss die Tür, rief dann durch das Fensterlein: »Kutscher, fahr los.« 


     »Sehr wohl, Gnädigste.« Er trieb die Rösser an und lauschte Marikas Stimme. 


     »Die Reichspost kommt nicht überallhin, müsst ihr wissen. In solchen Gegenden nehmen umherziehende Metzger gegen Gebühr Briefe oder Sachen mit, die sie dann den Empfängern übergeben.« 


     »Warum ziehen die Metzger denn umher?«, erkundigte sich Simon. 


     »Um von entfernten Gehöften Vieh aufzukaufen. Nicht jeder Bauer kann seine Schweine auf einen Säumarkt bringen, wisst ihr?« 


     »Kalt!«, quiekte Mila, und das Fensterchen schloss sich. 


     So konnte Floryk in aller Ruhe nachdenken, während er die Kutsche gen Heidelberg lenkte - im Auftrag zweier Herren. Wallenstein wollte, dass er Friedrich von der Kurpfalz entmutigte, nach der böhmischen Krone zu greifen, Thurn wünschte genau das Gegenteil, und der Nürnberger Stadtrat fürchtete sich vor beidem. Auch er wusste nicht, was besser wäre, für ihn, für Böhmen und das Heilige Römische Reich, deshalb wollte er Wallensteins Rat befolgen und einfach seine Informationen mit dem Kurfürstenhof teilen. Falls sie überhaupt vorgelassen wurden. 


       


     * * * 


       


     Nachdem sie nun schon eine Woche unterwegs waren, fragte Simon sich, ob sie Heidelberg je erreichen würden. Natürlich hatten sie es nicht eilig, wie Floryk immer wieder beteuerte, aber angenehm war es im Winter auch nicht. Im Moment saß er mit auf dem Kutschbock, deshalb nutzte er die Gelegenheit und fragte: »Du willst gar nicht ankommen, oder?« 


     Floryk schnaubte. »Ja und nein. Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas ausrichten werden, weshalb ich mir die ganze Zeit schon den Kopf zerbreche, was wir danach anstellen sollen.« 


     Simon klopfte ihm auf den Rücken. »Uns fällt schon was ein.« 


     Da lachte er. »Deine Zuversicht ist sehr beruhigend.« 


     »Freut mich.« Simon beschloss, den spöttischen Ton zu überhören. Der Wald um sie herum lichtete sich. In der Ferne konnte er eine Stadt ausmachen. »Ist das Heidelberg?« 


     »Mhm«, machte Floryk, als wäre ein klares Ja schon zu viel Eingeständnis. 


     Zwei Männer mit Schwertern und Pistolen traten auf den Fahrweg. »Anhalten. Wir wollen Zoll eintreiben.« 


     Floryk hielt die Pferde an. »Verflucht noch eins, nicht schon wieder!« 


     Simon sah ihn überrascht an. Sie waren doch noch gar keinen Zöllnern begegnet. Allerdings hätte er nicht erwartet, dass die so unhöflich waren. 


     »Her mit eurem Geld und sonstigen Wertsachen«, rief der eine und fuchtelte mit der Faustbüchse herum. 


     Räuber? Oh Mist! Simon pochte leise gegen das Türlein, dann schluchzte er auf. »Wir haben doch kaum noch die Kleider am Leib. Aus Böhmen kommen wir, haben gerade so unsere Haut retten können. Seither leben wir von der Barmherzigkeit der Christenmenschen.« 


     Das Türlein war jetzt einen Spalt offen, und er lamentierte weiter, damit Marika und Mila gewarnt wären. »Wollt ihr uns die Almosen stehlen? Einen halben Kanten Brot haben wir noch, aber der soll doch unser Abendessen werden.« 


     Die Tür zum Schlag öffnete sich, und Mila kletterte heraus. Sein Herz pochte wie verrückt. Hoffentlich tat seine Schwester nichts Unvorsichtiges. Sie rieb sich mit beiden Händen die Augen und tat, als weinte sie gar bitterlich. »Nicht das Brot! Hab jetzt schon Hunger.« 


     Simon bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Floryk unauffällig eine Pistole aus dem Sack zu seinen Füßen geholt hatte. Allerdings wunderte er sich, dass Marika nicht gleichfalls ausstieg. Einer der Schufte packte Mila und zog sie an sich. »Ha, dann nehmen wir die Kleine mit. Vielleicht bringt die ja einen schönen Batzen ein.« 


     Seine Schwester trat um sich, schrie, während der andere Schurke lachend zuschaute. Da konnte Simon nicht länger an sich halten, zog den Dolch und sprang vom Bock. Bevor der Zweite auch nur das Schwert heben oder mit der Faustbüchse zielen konnte, hatte Simon die Klinge an seinem Hals. »Dein Spießgeselle soll meine Schwester loslassen.« 


     Der Mann bleckte seine braunen Zahnstummel. »Du bringst doch keinen um, du Knirps.« Er schnaubte höhnisch. Mila wand sich noch immer in den Pranken seines Kumpans, der ebenfalls grinste. 


     »Wir kommen aus Böhmen«, sagte Simon möglichst bedrohlich, denn er wollte dem Kerl nicht den Hals aufschneiden müssen. Damit der auch verstand, wovon er sprach, fügte er hinzu: »Ich hab schon mehr Leute sterben sehen als du.« 


     »Ganz recht«, ertönte jetzt Floryks Stimme, doch Simon wagte nicht, sich umzuschauen, ob er die Waffe auf die Strolche gerichtet hatte. 


     »Ihr habt keine Chance, lasst die Kleine los und verschwindet«, hörte er Marika hinter sich sagen. 


     Die Kerle glotzten an Simon vorbei und erstarrten. Mila gelang es, sich loszureißen. Als Simon seine Schwester wegspringen sah, riskierte er einen Blick zur Kutsche. Floryk und Marika richteten je eine Pistole auf die Räuber. Lächelnd senkte Simon den Dolch. »Na also, geht doch.« 


     »Sammle ihre Waffen ein«, rief Floryk. »Pistolen, Schießpulver und die Schwerter.« 


     Er tat es und reichte seinem Oheim die Waffen. In dessen Lächeln meinte er, einen Anflug von Stolz zu sehen. »Los, verschwindet!«, befahl Floryk. 


     Erst als von den beiden nichts mehr zu sehen war, drückte Simon Mila an sich. »Was hab ich Angst gehabt.« 


     »Hat man gar nicht gemerkt«, sagte sie und sah ihn aus großen Augen an. »Auf dich kann ich mich wirklich immer verlassen.« 


     Verwirrt nickte er. »Natürlich.« 


     »Das hast du zu Wallenstein gesagt, dass nur ich mich jederzeit auf dich verlassen kann.« 


     Da erinnerte er sich wieder. »Ja, für dich hätte ich dem Schurken tatsächlich den Hals aufgeschnitten.« Er legte einen Arm um Milas Schulter. Die Erwachsenen sahen ihn so seltsam an. 


     Floryk sagte: »Mir ist zwar vor Schreck fast das Herz stehen geblieben, aber das hast du verdammt fein gemacht, Junge.« 


     Etwas blass nickte Marika. »Ich wollte Mila eigentlich nicht rauslassen, aber sie meinte, das Herz der beiden erweichen zu können. Die Pistole hatte ich allerdings die ganze Zeit bereit.« 


     »Aber erschießen wolltet ihr die Kerle nicht?«, fragte Simon. »Obwohl sie uns bedroht haben?« 


     Floryk antwortete: »Wir sind nicht mehr im Kriegsgebiet. Hier gibt es noch Recht und Gesetz. Steig auf.« 


     Mila kletterte mit Marika in die Kabine. 


     »Und weil ich niemanden umbringen will«, murmelte Floryk, als er sich neben ihn setzte. 


     Simon musste an Vater denken, der keinen Augenblick gezögert hatte, den verletzten Soldaten zu töten. Heute war ihm klar geworden, dass er auch ganz schnell so werden konnte. Er wollte niemals in den Krieg ziehen. 


     Als sie das Stadttor erreichten, hielt Floryk den Wagen an, obwohl ihnen die Wächter keine Beachtung schenkten. »Im Wald wollten uns zwei Kerle ausrauben.« 


     Sie sahen ihn gelangweilt an. »So geht’s, wenn du keinen Geleitschutz in Anspruch nimmst.« 


     »Wir sind doch nur eine Familie auf Verwandtensuche. Was sollen wir da mit einem Geleitschutz?«, brummte er und fuhr weiter. 


     Simon sah ihn von der Seite an. »Zornig bist du schon auf die Räuber.« 


     »Allerdings. Ich fürchte nicht gern um mein Leben und noch weniger gern um das von Frau und Kindern. Außerdem müssen die Spießgesellen unschädlich gemacht werden. Da vorn ist gleich eine Herberge mit Stallungen. Fragen wir nach Quartier.« 


     »Warum nicht erst zur Residenz? Dann haben wir’s hinter uns.« 


     Floryk blickte zum Schloss hinauf, musterte die massiven braunen Mauern und Türme wie ein Belagerungsfeldherr. »Nein, suchen wir uns Quartier, dann gehen wir zu Fuß hinauf. Bestimmt dürfen den Fahrweg nur hohe Herrschaften und Hoflieferanten benutzen. Da fallen wir mit unserer primitiven Kiste arg auf.« 


     Simon sagte: »Hab in der letzten Herberge aufgeschnappt, dass es inzwischen Kutschen mit Federung gibt.« 


     »Ja, mein Fürst, nächstes Mal kutschiere ich Euch in so einer, mit prächtigen Schnitzarbeiten am Kasten.« 


     Er gluckste. »Genau!« 


     Sie bogen in den Hof der Herberge ein, Floryk bezahlte für zwei Zimmer im Voraus, dann verkündete er: »Ich werd diesmal allein in der Residenz vorsprechen.« 


     »Wirklich?«, fragte Marika. »Ich wär gern dabei. Und wenn ich verspreche, nicht dazwischenzureden wie in Amberg?« 


     Floryk nickte, dann sah er Simon und Mila an. »Aber ihr bleibt hier.« 


     »Dürfen wir nicht wenigstens mit bis vors Schlosstor?«, fragte Mila. »Von da oben kann man bestimmt die ganze Stadt überblicken.« 


     »Meinetwegen. Ich zieh mich um. Nach allem, was ich über die prunkvolle Hochzeit des Kurfürsten mit der englischen Königstochter gelesen habe, will ich nicht wie ein abgehalfterter Schausteller aussehen, wenn ich um Audienz bitte.« 


     »Gute Idee«, sagte Marika und strich ihm die Haare zurecht. »Soll ich mein rotes Kleid tragen?« 


     Da lächelte Floryk endlich wieder. »Am Ende wird die Prinzessin noch neidisch.« 


     »Bestimmt nicht. Auch ich habe die Beschreibungen der Hochzeit mit größter Neugier gelesen. Um neben Elizabeth Stuart nicht völlig zu verblassen, hat Friedrich einen mit Diamanten besetzten weißen Rock getragen.« 


     »Was sind Diamanten?«, fragte Mila. 


     »Durchsichtige Edelsteine. Sie funkeln ganz wunderbar.« Marika lächelte Floryk an. »Auch das hab ich gelesen. Gesehen hab ich noch keinen.« 


     »Und ich dachte schon, du hast vielleicht welche in deinen Rocksaum eingenäht.« 


     Marika lachte auf. Ein herrlicher Klang, der sie alle aufmunterte. Simon sah seine Schwester an. »Wir brauchen uns nicht umziehen, tragen schon unseren Sonntagsstaat.« 


     Sie gingen trotzdem mit zu den Zimmern, um ihre wenigen Habseligkeiten abzulegen, und warteten im finsteren Korridor. Floryk und Marika schienen einander beim Ankleiden zu helfen und kicherten dabei. Er lächelte Mila an. Sie feixte zurück. 


     Als er in den Flur trat, trug Floryk ein samtenes Wams und weite, dunkelblaue Kniehosen aus feinem Stoff, dazu die langen Lederstiefel. »Wie seh ich aus?« 


     »Vornehm«, antwortete Mila sofort. »Vielleicht sollte ich doch Schneiderin werden, dann kann ich uns auch so schöne Kleidung machen.« 


     Marika setzte ihm noch einen Schlapphut mit Feder auf und schlang sich ein warmes Tuch um den Oberkörper. »Bei der Kälte werden wir es bestimmt bereuen, die dünnen Gewänder zu tragen.« 


     Floryk lächelte schief. »Wenigstens schneit es nicht wie gestern.« 


     Sie mussten ein ganzes Stück durch die Stadt laufen, bevor sie anfangen konnten, den Burgberg zu erklimmen. Mila schnaufte ziemlich laut. »Ich will auch endlich so lange Beine haben wie ihr.« 


     Marika sah über die Schulter. »Das geht jetzt bestimmt ganz schnell. Wenn du dich morgens streckst, wirst du jeden Tag ein Stückchen größer.« 


     Der von Bäumen gesäumte Weg gabelte sich auf etwa halber Strecke. Simon stieß seine Schwester an. »Wenn wir da raufwandern, können wir vielleicht in den Schlossgarten oder sogar in die Fenster spähen.« 


     Floryk blickte den Weg entlang. »Stimmt. Da solltet ihr gut aufgehoben sein. Ihr findet den Weg zurück zur Herberge, falls wir länger aufgehalten werden?« 


     Simon nickte. »Natürlich. War doch ganz einfach.« 


     Wieder musterte ihn Floryk versonnen. »Dass du gut auf deine Schwester aufpassen sollst, brauch ich dir nicht zu sagen.« 


     Simon schüttelte den Kopf und lief mit Mila los. »Ich weiß gar nicht, was die haben.« 


     »Na, vorhin. Du warst wie ein Blitz, so schnell.« Sie gluckste. »Hat alle überrascht, sogar mich. Ich dachte, du erstichst erst den einen, dann den anderen.« 


     »Hätte ich doch nie gemacht!«, antwortete er, wusste es aber besser. 


       


     * * * 


       


     Floryk glaubte nicht wirklich, dass sie vorgelassen würden. Entsprechend gleichmütig sagte er zu den Schlosswächtern: »Ich muss Ludwig Camerarius sprechen, den juristischen Berater des Kurfürsten.« 


     Der ältere Wächter schnaubte. »Stellt Euch hinten an. Die Schlange ist sehr lang.« 


     Demonstrativ drehte er sich um. »Hier ist niemand außer uns.« 


     »Na, weil diejenigen, die überhaupt eine Aussicht haben, bereits drin sind.« 


     Floryk sah seine Frau an. Ob sie diesmal eine ebenso gute Idee hatte? Er hätte nichts dagegen, auch wenn sie versprochen hatte, sich diesmal nicht einzumischen. 


     Sie erwiderte seinen Blick, ließ zögernd die Arme sinken, mit denen sie das warme Tuch festgeklammert hatte. Der tiefe Ausschnitt wurde sichtbar und zog unwillkürlich die Blicke der Männer an. »Mein Mädchenname ist Maria de Tassis - verheiratete Loyal.« Sie lächelte Floryk zu, dann fuhr sie fort. »Mein Onkel, der Generalpostmeister Lamoral von Taxis schickt uns. Es gibt - wenig überraschend - ernste Probleme auf dem Postkurs von Nürnberg nach Prag.« 


     »Oh. Ähm.« Der Wächter vergaß den Ausschnitt und blickte sie jetzt schon beinah ängstlich an. Floryk hätte am liebsten gelacht. Wie war ihr das nur eingefallen? Sogar den italienischen Namen der Familie Taxis kannte sie. 


     »Wenn der werte Herr Camerarius nicht zu sprechen ist, dann vielleicht Hofmeister Sternberg, Verzeihung, Schönberg«, fügte sie hinzu. 


     Nun wurde Floryk dieser Mummenschanz doch unheimlich. Woher kannte sie den Namen des Hofmeisters? Trotzdem spielte er mit und sagte: »Wir kommen direkt aus Böhmen, über Amberg und Nürnberg. Bestimmt wird einer der Herren wissen wollen, was wir zu berichten haben. Für Kurfürst Friedrich könnten die Vorgänge in Böhmen schließlich von größter Bewandtnis sein, doch ohne Post …« 


     Der Mann wirbelte herum und winkte einen Lakaien heran. »Die Herrschaften bringen Nachrichten aus Böhmen und wünschen, umgehend mit Hofmeister Schönberg oder dem Geheimen Rat Camerarius zu sprechen.« 


     »Die Herren sind sehr beschäftigt … Aber diese Nachrichten können gewiss nicht warten. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?« Einladend streckte er einen Arm aus. 


     Die prächtige Kleidung des Mannes in Blauweiß stellte Floryks besten Staat in den Schatten. Wahrscheinlich wurden sie davongejagt, sobald ihre Finte aufflog, vor allem wenn sie nicht an Camerarius gerieten. Er schaute Marika an und fragte sich einmal mehr, wer sie wirklich war. Es wurde Zeit für ein ernstes Gespräch, und nicht im Bett. 


     Der Lakai verhandelte mit einem noch edler gekleideten Mann, der sie aus leicht zusammengekniffenen Augen ansah und schließlich herbeiwinkte. »Zeitungen aus Prag sind immer interessant. Folgt mir.« 


     Floryk hoffte, dass er sie zu Camerarius brachte. Den konnte er zumindest an gemeinsame Bekannte erinnern; mit einem Hofmeister wüsste er weit weniger umzugehen. Der Mann bedeutete ihnen, vor einer Tür zu warten, klopfte und trat ein. Augenblicke später bat er sie herein. Erleichtert erkannte Floryk den Rechtsgelehrten am ausladenden Schreibtisch. 


     Der schrieb noch einen Satz zu Ende, dann blickte er auf und deutete zu den Stühlen. »Ich hab nicht viel Zeit, also sprecht.« 


     »Ich bin’s, Floryk Loyal. Im Dienste der Familie Imhoff.« 


     »Oh.« Ludwig Camerarius legte den Kopf schief, dann feixte er. »Alt bist du geworden.« 


     Floryk lachte. »Du überhaupt nicht.« 


     »Dafür fühle ich mich doppelt so alt, wie ich bin. Andreas Imhoff hat mir geschrieben, dass du vermutlich vorsprechen wirst. Für dich hat er auch eine Nachricht mitgeschickt.« 


     »Danke.« Floryk nahm den Umschlag und hätte ihn nur allzu gern sofort geöffnet, doch das wäre unhöflich. 


     »Und wer ist dieses bezaubernde Wesen an deiner Seite?« 


     »Meine Frau Marika.« 


     »Da gratuliere ich. Du hast das Kontor in Prag geleitet?« 


     »Richtig. Ich hab sogar die Statthalter aus dem Fenster purzeln sehen.« 


     »Und?« 


     Floryk schnaubte. »Willst du wissen, ob es die Jungfrau Maria oder ein Misthaufen war?« 


     Ludwig lächelte. »Lass mich raten: weder noch?« 


     »Korrekt.« 


     »Was kannst du mir sonst erzählen. Ich bereite gerade meine Rede vor der Protestantischen Union vor. Falls Friedrich zum König der böhmischen Länder gewählt wird, müssen alle Argumente sitzen, wenn wir deren Unterstützung sichern wollen.« 


     »Genau darüber wollen wir mit dir sprechen.« 


     Ludwig atmete tief durch. »Noch mehr Warnungen? Maximilian von Bayern versucht, es ihm auszureden, ebenso Johann Georg von Sachsen. Auch König Jakob von England, Schottland und Irland ist dagegen. Befürwortet wird seine Wahl durch Christian von Anhalt, Hofmeister Schönberg, der Friedrichs Heirat mit Elizabeth Stuart angebahnt hat, sowie durch seinen Beichtvater Scultetus und meine Wenigkeit.« Er schnaubte. »Das ist die offizielle Version, jetzt die inoffizielle: Wir wollen, dass Friedrich König von Böhmen wird. Nur so können die protestantischen Glaubensgemeinschaften vor der drohenden Ausrottung durch Ferdinand gerettet werden.« 


     Die Vehemenz des am Reichskammergericht zu Speyer einst so besonnenen Juristen erschreckte Floryk. Was konnten sie da noch sagen? 


     Camerarius schien sich zu vergegenwärtigen, dass er mit Leuten sprach, die er kaum kannte. »Hast du mir etwas zu sagen, das der Kurfürst wissen sollte?« 


     »Du hast sicher schon erfahren, dass die Ständeheere inzwischen nicht nur Dampierre, sondern auch Buquoy schwere Niederlagen zugefügt haben.« Davon hatten sie vor zwei Tagen Nachricht erhalten. 


     Camerarius nickte knapp. 


     »Wir sind unterwegs einem mährischen Obristen begegnet.« Er sah Marika an. Sie nickte, also fuhr er fort. »Albrecht von Wallenstein wirbt in den Niederlanden ein Kürassierregiment an, das die Kurpfalz bedrohen kann, falls Friedrich gewählt wird und die Wenzelskrone annimmt.« 


     Ludwig atmete tief durch. »Interessant. Ein kaisertreuer Mähre und Anhänger Ferdinands?« 


     »Ja.« 


     »Dann will ich dir jetzt auch etwas verraten. Vermutlich weißt du schon, dass die Gesundheit seiner Majestät schwer angeschlagen ist. Wir werden alles daran setzen, Ferdinands Wahl zum nächsten Kaiser zu verhindern. Die Krakenarme des Hauses Austria erstrecken sich sowieso schon bis zum spanischen Thron. So kann es nicht weitergehen.« 


     Floryk klappte der Mund auf, doch er schloss ihn schnell wieder. »Und wen habt ihr als Nachfolger von Kaiser Matthias im Auge?« 


     Camerarius lächelte versonnen. »Herzog Maximilian von Bayern.« 


     »Was? Aber …« 


     »Ja, auch er ist Katholik, außerdem ein Verwandter von Kurfürst Friedrich und ein kluger und besonnener Mann. Mit ihm als Kaiser wird beständiger Friede im Reich einziehen. Er wird die Freiheit der Religion respektieren - wenn auch ungern.« Er lächelte. 


     Floryk war sprachlos. Auf allen Seiten wurde ein gefährliches Spiel gespielt, und jeder meinte, damit den Frieden wiederherzustellen und zu sichern. 


     »Du wirkst nicht überzeugt?« 


     Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu perplex. Mag sein, dass du recht hast.« 


     Camerarius legte beide Hände auf den Tisch. »Dann geht jetzt besser. Es gibt viel zu tun.« 


     »Danke, dass du dir Zeit genommen hast.« Sie erhoben sich. 


     »Meinetwegen kannst du gern dem Nürnberger Rat berichten, aber … auf eigene Verantwortung. Vielleicht werde ich alles abstreiten müssen.« 


     Floryk nickte, nahm Marikas Hand und führte sie hinaus. Ihm schwirrte der Kopf. Die Gedanken jagten einander. Erst als sie im Schlosshof waren, warf er Marika einen Blick zu. Auch sie wirkte sehr ernst. Steif wandte sie sich noch einmal zum Schloss um. »Da, die Kurfürstin.« 


     Er hob den Blick und entdeckte Elizabeth Stuart auf einem Balkon. Lachend kämpfte sie mit einem weißnasigen Äffchen, das versuchte, auf ihren Kopf zu klettern. Das kunstvoll geflochtene kastanienfarbene Haar bot den kleinen Händen guten Halt. Elizabeth war schön, strahlte Eleganz und Lebensfreude aus. Nun trat auch noch der Kurfürst zu ihr und reichte ihr einen Pokal. Beide sahen sie noch so jung aus - unerfahren, verspielt, Friedrich mit Spitzbart und nach oben gezwirbeltem Oberlippenbart, roten Bäckchen unter dunklem Haar. Er reichte ihr auch seinen Becher, löste den kleinen dunkelbraunen Affen von ihr und ließ ihn an einem Bein hin- und herbaumeln. Seine Gemahlin lachte herzlich und nippte an dem Getränk. Floryk machte sich klar, dass dies der Enkel Wilhelms von Oranien war, des großen Anführers des niederländischen Befreiungskriegs gegen die Spanier. An seiner Seite die Enkelin der schottischen Königin Maria Stuart, die, so hieß es, ihren zweiten Gemahl hatte ermorden lassen und schließlich wegen eines geplanten Attentats auf die englische Königin Elizabeth hingerichtet worden war. Diese beiden spielten unbekümmert mit einem jungen Affen. Beruhigte ihn das? Nein, die Lunte am Pulverfass Prag brannte. Wenn diese beiden die böhmische Krone annahmen, vermochte sie niemand mehr zu löschen. Doch was konnte sie daran hindern? 


     Marika flüsterte: »Sollen wir versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen?« 


     »Fällt dir etwas ein, wie wir die beiden mehr beeindrucken können als Camerarius?« 


     Sie verzog das Gesicht. »Graf Thurn will den Löwen von der Kurpfalz als König, Wallenstein sieht darin die größte Gefahr für den Frieden im Reich. Wir können den Lauf der Geschichte nicht beeinflussen, sollten es gar nicht erst versuchen. Wie gewünscht haben wir unsere Informationen weitergegeben.« 


     Floryk lächelte. Sie waren sich einig. »Wie ein Löwe sieht Friedrich nicht gerade aus.« Er wandte sich mit ihr zum Tor. Da ließ ihn ein spitzer Schrei herumfahren. Elizabeth lehnte sich weit über das Geländer und fuchtelte mit den Armen. Da entdeckte er das Äffchen, das behände die Mauer herabkletterte. Schicksal. Er eilte zurück, allerdings möglichst leise, um das Tier nicht zu verschrecken. Auf halber Höhe hielt es inne und sah ihn aus großen schwarzen Augen an, stieß ein Kreischen aus und bleckte die Zähne. 


     Die Kurfürstin rief auf Französisch: »Klatsch in die Hände, scheuch ihn hoch!« Er blickte hinauf in das erwartungsvolle Gesicht der Besitzerin, dann wieder zu dem possierlichen Tierchen. 


     »Mach schon!«, schallte es von oben. 


     Marika klatschte zuerst, dann fiel er mit ein. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sein Weib ihm gefolgt war. Da standen sie nun und applaudierten noch lauter, als sich das Äffchen umwandte und wieder hinaufkletterte. 


     »Erstaunliche Geschöpfe«, sagte Marika. 


     »Wenn meinst du?«, fragte er und bemerkte, dass Friedrich und Elizabeth ins Gebäude zurückwichen, vermutlich, damit der Affe nicht vor ihnen zurückscheute. 


     Seine Frau stieß ein Glucksen aus. »Alle zusammen?« 


     Das Äffchen überwand die Balkonbrüstung, und von oben ertönte ein helles Jauchzen. Das Kurfürstenpaar zeigte sich nicht mehr. Kein Dank, kein Winken. Resigniert schritt er mit Marika durch das Tor. Sie folgten dem Weg bis zur Gabelung. Marika blickte den Pfad zur Anhöhe über dem Schloss entlang. »Lass uns hinaufgehen und dort reden.« 


     Er nickte und legte einen Arm um seine Frau. »Bestimmt treiben sich die Kinder noch da oben herum. Aber erst sollte ich den Brief lesen.« Er zog ihn aus seinem Wams, brach das Siegel und las. Andreas berichtete vom Verschwinden der Kinder, und er hoffte, dass sie sich heimlich in der Kutsche versteckt hatten. Die Herkunft von Paulina Heideck würde sich nicht so einfach klären lassen, da ihre Eltern inzwischen auch verstorben und der Bruder weggezogen war. Wohin, hatten sie noch nicht feststellen können. »Zumindest einen echten Onkel haben Mila und Simon wohl.« 


     Marika hatte mitgelesen und fragte: »Erzählst du ihnen davon?« 


     »Vielleicht sollten wir warten, bis der Onkel gefunden ist?« 


     Sie küsste ihn auf die Wange. »Ja, und bis dahin haben sie uns. Gehen wir zu ihnen.« 


     Ihr Atem wölkte sich vor ihren Gesichtern, als sie die Hügelkuppe auf der anderen Seite der schmalen Schlucht erreichten. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die Burganlage. 


     »Sieh dir den zauberhaften Garten an.« 


     »Ja, schön, beeindruckend«, antwortete Floryk und fragte sich, ob man von hier aus mit Geschützen das Schloss beschießen könnte. »Hätten wir noch etwas tun können?« 


     Marika nahm seine Hände in ihre. »Der Krieg wird kommen, egal, was wir unternehmen. Ich will kein Spitzel mehr sein, für keine Seite.« 


     »Bist du wirklich eine gebürtige de Tassis?« 


     »Ja, allerdings hat der Generalpostmeister vermutlich nie von mir gehört. Unter meinen illustren Vorfahren sind die Brüder Tassis oder Taxis, die für den römisch-deutschen König das Postwesen eingerichtet haben. Sie gerieten dann allerdings zwischen die Fronten des Reichs und der Republik Venedig. Überhaupt finden sich einige sehr zwielichtige Gestalten in diesem Zweig meiner Familie.« 


     Floryk schmunzelte. »Das haben sie dir wohl vererbt.« 


     Sie lachte. »Verzeih, dass ich dir bisher so wenig von mir erzählt habe. Ich staune immer noch, dass du trotzdem bereit warst, mich zu heiraten.« 


     Er nahm sie in die Arme. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.« 


     »Du bist aber selbst ein zwielichtiger Schelm.« 


     »Was? Ich?« Er sah sie in gespielter Empörung an, war allerdings gespannt, was sie ihm vorwerfen mochte. 


     »Die Kinder haben mir erzählt, wie ihr auf dem Weg nach Olmütz die Leute mit verschiedenen Versionen der Wahrheit unterhalten und für euch eingenommen habt.« 


     Schuldbewusst verzog er das Gesicht. »Haben sie dir auch von den unterschiedlichen Flugblättern erzählt, die ihr Vater gedruckt hat?« 


     Marika hob die Nase ein Stück höher. »Oh ja. Die hätten auch dir eingefallen sein können.« 


     Er hob die Schultern. »Immer häufiger haben wir ganz offen erzählt, wie es wirklich war.« 


     »So sollten wir es künftig immer halten.« Sie lächelte, allerdings blickte sie dabei an ihm vorbei. 


     Die Kinder liefen herbei. »Marika! Floryk!« 


     Kinder? Simon war ihm gar nicht mehr wie ein Kind vorgekommen, als er sich auf den Räuber gestürzt hatte. Im ersten Moment hatte Floryk sogar gedacht, der Junge würde ihn kurzerhand umbringen, doch dann diese verblüffende Besonnenheit im Angesicht der Gefahr. 


     »Das ging aber schnell«, sagte Mila. »Ist wohl nicht so gut gelaufen?« 


     »Vergebene Liebesmüh«, gestand er sich und ihnen ein. »Aber wenigstens haben wir unsere Schuldigkeit getan.« 


     »Schön, dass wir jetzt und hier alle zusammen sind«, sagte Marika. »Wir müssen nämlich überlegen, wie es weitergehen soll.« Sie sah die Kinder an, dann Floryk. »Wer von euch ist gern Kundschafter?« 


     Simon senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. »Ich wär lieber Drucker, Setzer oder Radierer.« 


     »Und ich Druckerin! Wie die Gerlachin«, rief Mila. »Mit eigener Offizin, und da lasse ich Reiseberichte aus der ganzen Welt drucken.« 


     Marika lachte. »In euren Adern fließt offensichtlich Druckerschwärze.« Nun warf sie Floryk einen fragenden Blick zu. 


     »Zur Arbeit für ein Handelsunternehmen gehört die Kundschafterei.« Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich nicht mehr für die Imhoffs tätig bin. Hab keinen anständigen Beruf gelernt, nur viel studiert. Doch was soll ich mit einem Abschluss in Mathematik und Astronomie in meinem Alter noch anfangen?« 


     Marika lächelte versonnen. »Nun, zwei Vorschläge hätte ich. Wir ziehen weiter nach Brüssel. Dort werde ich als geborene Tassis bestimmt beim Generalpostmeister vorgelassen und kann für dich eine Postmeisterstelle erflehen. Damit hättest du Zugang zu allerlei Informationen. Die Kinder könnten bei dir etwas über das Postwesen lernen …« 


     »Hm, dann müssen wir am Ende noch in schwülstigen Liebesbriefen herumschnüffeln, auf der Suche nach Informationstrüffeln.« 


     Marikas Mundwinkel zuckten amüsiert. »Sehr wahrscheinlich, mein Herzallerliebster.« 


     »Und der zweite Vorschlag?«, fragte Mila. 


     »Wir gehen nach Frankfurt.« 


     Floryk starrte sie an. »Heute scheint der Tag der ständigen Verblüffung zu sein. Erst soll Maximilian von Bayern Kaiser werden, dann sollen wir ausgerechnet nach Frankfurt gehen?« Dort gab es zwar die Messe, aber nicht einmal eine ständige Niederlassung der Imhoffs. 


     Sie blickte zum Heidelberger Schloss. »Wissen ist ein kostbares Gut, doch kann es einen teuer zu stehen kommen, wenn man damit schachert. Wir sollten es mit der ganzen Welt teilen.« 


     Floryk schüttelte den Kopf. »Ich versteh gar nichts mehr.« 


     Ihre Augen leuchteten. »In Frankfurt wird seit ein paar Jahren eine Postzeitung veröffentlicht. Gelesen hast du sie bestimmt schon.« 


     Allmählich dämmerte ihm, was sein Weib vorhatte. »Du willst unsere Informationen an den Herausgeber verhökern?« 


     Sie lächelte. »Du bist und bleibst ein Kaufmann. Ich hoffe eigentlich, dass er uns Arbeit gibt, dir als Zeitungsschreiber, der die Wahrheit in die Welt hinausträgt, Simon als Druckerlehrling. Mila und ich machen, was Frauen heutzutage so tun.« 


     Die Kleine fragte sofort: »Und was ist das?« 


     »Lernen, so viel wir können, wann immer wir können. Denk an die Offizin Gerlachia.« Sie zwinkerte ihr zu, wandte sich dann wieder an Floryk. »Du solltest die jüngsten Erkenntnisse natürlich auch mit deinen Nürnberger Freunden teilen.« 


     Floryk lächelte über ihre wachsende Begeisterung. »Wenn ich dich so reden höre, möchte ich meinen, die ganze Welt steht uns offen.« 


     »Tut sie auch«, sagte sie bestimmt. »Mit dir an meiner Seite ist nichts unmöglich. So habe ich mich noch nie gefühlt, Floryk Loyal. Und wenn der Krieg kommt, werden wir lernen, auch damit umzugehen.« 


     Seine Brust wollte vor Freude bersten. Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich, wollte sie nicht mehr loslassen. Kinderarme umfingen sie beide. Floryk war glücklich wie nie zuvor. 


       


       


    


  




  

     Epilog 


       


     Freie Reichsstadt Augsburg, Anfang Dezember 1618 


       


     Früh am Morgen trat Lucas Schultes vor sein Haus und starrte in den noch finsteren Himmel. Diesmal konnte er die Erscheinung selbst sehen. Seit Tagen ermahnte der Komet die Menschheit und verlor kaum seine Leuchtkraft. 


     Gestern hatten ihn zwei Botschaften erreicht. Mansfeld hatte vor wenigen Tagen Pilsen erobert und richtete sich dort für den Winter ein. Damit war eine katholische Bastion in Böhmen gefallen. Buquoy und Dampierre leckten ihre Wunden in Budweis und Krumau, während Graf Thurn es sich im Kloster in der Nähe des Vyšší Broder Passes gemütlich gemacht hatte. Für dieses Jahr war der Krieg wohl vorbei. 


     Die zweite Botschaft kam aus Frankfurt von Floryk Loyal, der sich dort neuerdings als Zeitungsschreiber betätigen wollte. Sehr merkwürdig, doch vielleicht diente es nur als Deckung für weitere Kundschaftertätigkeit im Dienste der Freien Reichsstadt Nürnberg. Was er allerdings außerdem berichtete, ließ Lucas beim Anblick des Kometen nichts Gutes ahnen. Er kehrte zurück in die Druckerei, zündete noch ein paar Talglampen an und begann zu zeichnen: 


     Pfalzgraf Friedrich als possierlicher Löwe mit böhmischer Krone auf dem Haupt, der sich eine Pfote leckt und von der englischen Prinzessin die lockige Mähne kraulen lässt. Keiner von beiden beachtet den Reichsadler, der aus einem Kometen heraus auf sie herabstürzt. Um das Königspaar herum skizzierte er kreisende Aasgeier und auf dem Boden sich heranpirschende Raubtiere aller Art. 


     Doch was wollte er dazu schreiben? Wie viel durfte er riskieren, ohne wieder von der Zensur gerügt zu werden? Er sollte seine Offizin in eine andere Stadt verlegen. Vielleicht nach Oettingen. Den Ort teilten sich zwei Zweige einer Familie. Die Oettingen-Oettingen sowie die Oettingen-Wallerstein. Der halbe Ort war daher protestantisch, die andere Hälfte katholisch. Er hatte nicht schlecht gestaunt, als er auf der Durchreise auch noch feststellen durfte, dass jeder Ortsteil eine eigene Synagoge hatte; ein Vorbild an friedlichem Zusammenleben der Religionen? Dann sollte er wirklich seine Fühler dahin ausstrecken. Vielleicht gab es dort keine oder kaum Zensur. 


     Dann fiel ihm etwas anderes ein. Er suchte die beiden Flugblätter heraus, die Loyal ihm mitgeschickt hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen zeichnete er Mauer und Fenster, dann die stürzenden Männer, zuletzt die Heilige Jungfrau, die mit einem großen Rechen, den Misthaufen unter die Männer schob. Das könnte ihm sogar der katholische Augsburger Rat durchgehen lassen. Die Statthalter hatten falsch gehandelt - was implizierte, dass Ferdinand im Unrecht war. Deshalb tat die Muttergottes nur das Allernötigste, um sie vor den zu Recht wütenden Aufständischen zu retten. 


     Lucas malte noch ein paar Verzierungen, dann stand er auf, zögerte. Durfte er das wirklich der Zensur vorlegen? Wenn er nicht gleich hinging, traute er sich bestimmt nicht mehr. Er warf den Umhang über und marschierte zum Rathaus. 


     Zensor Weidenhofer ließ ihn gar nicht lange warten, aber natürlich stöhnte er übertrieben, als Lucas eintrat. »Was willst du Unruhestifter heute für Unfug verbreiten?« 


     Er holte tief Luft. Seine Hand zitterte, als er dem Zensor zuerst das Blatt mit dem possierlichen Löwen und dem wütenden Reichsadler vorlegte. 


     Der Amtmann verdrehte die Augen und sah ihn an, als wollte er ihn gleich ins Narrenhaus bringen lassen. 


     Lucas sprach mit fester Stimme: »So wird die Welt nächstes Jahr aussehen, wenn die Friedensverhandlungen scheitern.« 


     Weidenhofer schnaubte. »Mag sein, dass du recht hast, doch das kannst du unmöglich verbreiten.« Er blätterte in dem Stapel Papiere auf dem Schreibtisch, dann schob er ihm eines hin. »Schau dir das an, hat dein Vater gefertigt. Nimm dir ein Beispiel.« 


     »Hm, sehr hübsch.« Unter der Überschrift JUDICIUM ASTROLOGICUM stand ferner: ›Von dem neuen COMETA, welcher am 1. Dezember 1618 am Morgen vor und nach 6 Uhr zu Augspurg von vielen Personen gesehen worden.‹ Die einzige Interpretation zu dem hübschen Bildchen stand vorsichtshalber auf Latein darüber: ›QVALES HOMINES, TALE COELUM.‹ Wie die Menschen, so der Himmel. Nun, sein Vater hatte noch nie gern etwas riskiert. Die Abbildung zeigte vor allem die vielen Augsburger Kirchen, darüber Sonne, Wolken, Sterne und den Schweifstern. 


     Mit ruhiger Hand legte Lucas die zweite Zeichnung vor. »Wie wäre es damit?« 


     Weidenhofer hob das Blatt auf und studierte es. Der Anflug eines Lächelns stahl sich auf sein Gesicht. »Welchen Text willst du darunter setzen?« 


     »Ich denke, das Bild spricht für sich, aber wenn Ihr eine Erklärung wünscht, wie wäre es damit: Die gütige Muttergottes dauerte das Leid der Menschen in Böhmen, die ihren Sohn so sehr verehrten. Unter der Knute ihres Landesherrn wurden ihnen die Kirchen eingerissen. Der Zorn der Menschen war gerecht, doch die Muttergottes durfte nicht zulassen, dass sie zu Mördern wurden, so rettete sie die Statthalter auf die einzig angebrachte Weise.« 


     Weidenhofer sprang auf. Beide Fäuste auf den Tisch gestemmt, funkelte er ihn wütend an. »Du bekommst gleich meinen gerechten Zorn zu spüren!« 


     Lucas lächelte. »Dann doch lieber ohne Text?« 


     Der Zensor schüttelte den Kopf, dann sank er auf den Stuhl zurück und betrachtete die Blätter. »Du denkst, Friedrich von der Pfalz wird die Krone annehmen?« 


     »Fraglos.« 


     Weidenhofer schob ihm das Blatt mit Marias rettender Mistgabel zu. »Ohne Text.« Das zweite faltete er sorgfältig und steckte es in sein Wams. 
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